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1. Kapitel

	Kabul, Afghanistan, März 1938

	A


	ls Smith nach einer Odyssee durch die nepalesische Bergwelt, die jedem Scheckbuchtouristen graue Haare eingetragen hätte, aus dem rostigen Doppeldecker steigt, der ihn die letzten fünfhundert Kilometer seiner beschwerlichen Reise befördert hat, zittern ihm die Knie.

	Der Pilot, ein in Birmingham geborener Ex-Leutnant der indischen Armee, der nun mit seiner bunt bemalten Schrottmühle vom Typ De Havilland Moth als freiberuflicher Kurier für pakistanische und afghanische Unternehmen tätig ist, nimmt mit einem zahnlückigen Grinsen sein Honorar in Empfang und entschwindet in eine Kaschemme, um dort, wie er Smith noch in der Luft mitgeteilt hat. in den nächsten paar Tagen >ein paar hunderttausend Gehirnzellen zu versaufen<.

	Smith, nach den langen Monaten und schier endlosen Strapazen in der Bergwelt des Himalaya reichlich abgemagert, erschöpft und knapp bei Kasse, sucht als erstes ein Telegraphenbüro auf, um seiner Redaktion in London zu melden, daß er noch unter den Lebenden weilt und daß sie in den nächsten Tagen mit einer farbenprächtigen Reportage über das abenteuerliche Land rechnen kann, das er gerade verlassen hat.

	Nachdem dies getan ist, überquert er die Straße und kehrt in die von einem rotnasigen und rauschebärtigen Schotten betriebene Touristenkneipe  >Olde Drunkard<
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ein, deren Grammophon pausenlos Duke Ellingtons >Bugle Call Rag< dudelt, denn er hat vor, sich nach der langen Zeit der Abstinenz zunächst mal ordentlich einen hinter die Binde zu kippen. Am Tresen lernt er den amerikanischen Collegeprofessor und Archäologen Dr. Jones kennen, der mit Filzhut, Lederjacke und aufgerollter Nilpferdpeitsche angetan nach Bhutan unterwegs ist, um dort selbst ein Rätsel zu lösen, das ihn schon seit seiner Studienzeit piesackt: »Verläuft die Vagina der asiatischen Frau wirklich waagerecht?«

	Nach sieben großen Bieren bahnt Smith sich zu Fuß den Weg in Richtung Stadtzentrum. Im Hotel >Allah ist groß und Mohammed sein Prophet<, mit dem die Reisekorrespondenten der World seit altersher einen Vertrag haben, weist er sich aus, trägt sich ein, kauft in der Lobby einige alte Zeitungen aus der Heimat und geht am hellichten Tag zu Bett.

	Sechzehn Stunden später ist er ausgeschlafen genug, um seinem Magen wieder etwas zu gönnen und sich in der Lobby in einem weichen Sessel bei einer Senior Service aus der Presse zu informieren, was in dem Jahr geschehen ist, das er im Himalaya verbracht hat.

	Japan führt neuerdings Krieg gegen China. In Spanien tobt unvermindert der Bürgerkrieg, wobei es so aussieht, als würden die demokratischen Kräfte trotz der Hilfe der internationalen Brigaden immer weiter zurückgedrängt. Der griechische Kronprinz Paul hat eine deutsche Prinzessin namens Friederike Luise geehelicht. Aus Rumänien werden antijüdische Ausschreitungen gemeldet. Josef Stalins Lakaien in der Justiz veranstalten in
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Moskau Schauprozesse gegen angebliche Trotzkisten. Deutsche Truppen sind, ohne einen Schuß abzugeben, in Österreich einmarschiert. Reichskanzler Hitler wurde in Linz von jubelnden Massen begrüßt und hat seinen Untertanen mit stolzgeschwellter Brust »den Anschluß seiner Heimat an das Deutsche Reich« gemeldet.

	Es ist - speziell was die kontinentaleuropäischen Ereignisse angeht - mehr als Smith verdauen kann, und so macht er sich nach getaner Lektüre ins Büro seines alten Bekannten Horst Walter Piepenbrink auf. Piepen-brink, von Freunden und Bekannten >H.W.< genannt, residiert seit ewigen Zeiten an der Bar des unter britischer Leitung stehenden Hotels Metropol. Obwohl er aus dem Lande Hitlers stammt, ist er das, was man einen »guten Deutschen« nennt: Wie die meisten Korrespondenten, die sich zu weit vom eigenen Kulturkreis entfernt haben, steht er der Partei der Trunkenbolde nahe. Zudem stammt er aus einem ziemlich kosmopolitisch eingestellten Elternhaus, das die neuen braunen Herren Deutschlands wie die Pest haßt.

	Als H.W. Smith aus trüben Augen erblickt - was nicht nur daran liegt, daß er angebraten, sondern auch extrem kurzsichtig ist - lädt er ihn gleich wortgewaltig zu einem Umtrunk ein und erkundigt sich nach seinen letzten Heldentaten. Nachdem er von Smiths angeblicher >Reportage über buddhistische Klöster Nepals< erfahren hat, informiert er ihn ausführlich und eloquent über die momentane Lage der Welt, die seiner Meinung nach recht beschissen aussieht, seines hierzulande viel zu kurz kommenden Sexuallebens und die langweilige Stadt Kabul,
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die, obwohl Hauptstadt des Landes und Fixpunkt der Handelsstraßen zwischen Vorderindien und Zentralasien, fast eine halbe Million Einwohner hat.

	H.W. ist beruflich mit der Frankfurter Zeitung, der Berliner Morgenpost und den Leipziger Neuesten Nachrichten liiert, für die er regelmäßig über die wirtschaftlichen und kulturellen Aktivitäten Kabuls berichtet, sofern sich solche ereignen. Da er als Sohn eines wohlhabenden Bankdirektors kaum darauf angewiesen ist, den Kaufpreis seiner Brötchen von seinen eher mäßigen Zeilenhonoraren zu bestreiten, ist er die meiste Zeit als Partylöwe aktiv.

	»Hier ist wirklich der Hund begraben, Smith«, seufzt er nach dem dritten gemeinsamen Wodka und deutet in die Runde. »Schau dich nur um. Hier triffst du nur europäische und amerikanische Spesenritter, die den asiatischen Markt für die Zukunft ihrer Unternehmen aufrollen wollen. Die meisten trauen sich nicht mal, ihre Frauen mitzubringen, weil sie Angst haben, die einheimischen Räuber könnten sie entführen und in den Harem irgendwelcher Sultane verkaufen.« Er schüttelt zähneknirschend den Kopf. »In den Cafes sitzen nur Männer rum; die Afghanen schließen ihre Frauen ein, und wenn du mal eine siehst, ist sie so verschleiert, daß du gerade mal ein Auge von ihr zu sehen kriegst. - Abdullah, bring uns noch zwei.«

	H.W. seufzt. »Es ist ein Scheißleben. Am meisten fehlen mir meine Freunde.« Er hüstelt. »Abgesehen natürlich von den kessen Berliner Gören. Glaubst du, hier taucht mal 'n Bekannter auf? - Nee. Außer den Kollegen, die
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sich hier ihre Leber ranzig saufen, siehste keinen. Du bist da der erste Neue, der seit zwei Jahren hier aufkreuzt. -Abdullah, bring uns noch zwei. Oder haste schon?« Er deutet mit dem Daumen über seine rechte Schulter. »Das heißt natürlich... hick... abgesehen von dem verrückten Italiano, mit dem du 1933 in Monte Carlo rumgezogen bist. Du weißt schon, der Kerl, der nur Koks und kleine Weiber im Kopf hat. - Wie heißt er doch gleich? Manzoni?«

	»Gasponi?« Smith ist trotz seines mittlerweile recht ansehnlichen Alkoholpegels sofort hellwach. »Meinst du Italo Gasponi? Er war hier?«

	»Ja, war er... hick... war er.« H.W. denkt nach, dann erhellt sich seine Miene. »Gott, was rede ich da? Er ist hier! Ich hab ihn erst gestern gesehen...«

	»Und wo?«

	»Weiß nicht mehr. Im Metropol? Nee. Im Sultan Achmed? Nee... Ich glaub, es war im Kabul Hilton.«

	»Ich bin blank, H.W.«, wirft Smith schnell ein, bevor Piepenbrink wieder in einen seiner ellenlangen Monologe verfallen kann. »Kannst du mir was pumpen? Sagen wir, fünfzig Pfund?«

	»Fünfzig Pfund? Fünfzig Pfund?«

	H.W. greift sich an den Kopf, und der afghanische Mixer, der wahrscheinlich im ganzen Jahr keine drei Pfund verdient, wirft einen erschreckten Blick zum Himmel, in dem, wie wir alle wissen, Allah in seiner großen Gnade über uns wacht. »Ob ich dir fünfzig Pfund pumpen kann?« H.W. zückt seine Brieftasche, schaut hinein und entnimmt ihr einen Stapel Scheine.
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»Natürlich kann ich dir fünfzig Pfund pumpen.« Er legt eine Visitenkarte dazu. »Meine Kontonummer steht drauf. - He, weißt du eigentlich noch, wie wir damals in Heidelberg...«
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2. Kapitel

	Kabul, Afghanistan, März 1938

	N


	ormalerweise würde Italo Gasponi an einem Tag wie diesem auf der terraza seiner Veroneser Villa unter dem baldacchino liegen und die Sportzeitung der letzten Woche lesen. Doch er ist seit Wochen fern der Heimat. Ein dringender Kurierflug für den Freundeskreis seines prominenten Verwandten Benito Mussolini hat ihn und seine treue Lockheed Electra nach einer Vergnügungsreise durch Nordafrika vor drei Tagen in Kabul landen lassen. Heute abend soll er sich am Rande des örtlichen Flugfeldes mit einigen ihm unbekannten Herren treffen, um von ihnen im Tausch gegen einen Koffer mit US-dollari einen Sack mit >Waren< entgegenzunehmen, die man in diesen Zonen am preiswertesten bekommt.

	Doch bis dahin, findet er, steht ihm nach der langen Fliegerei noch ein wohlverdientes Vergnügen zu.

	Gasponi gehört nämlich nicht zu den Arbeitstieren, die die Herrlichkeiten des Lebens beim Geldverdienen völlig vergessen oder gar nicht erst zu schätzen wissen. Ganz im Gegenteil: Ihm geht nichts über die Gesellschaft möglichst junger Damen, die der Exzentrik aufgeschlossen und bereit sind, ihm das dolce farniente zu versüßen.

	In diesem Fall handelt es sich um das dralle, glutäugige und schwarzhaarige Lockenköpfchen Lolita Casagrande, die achtzehnjährige Tochter eines Italo-Amerikaners aus
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Brooklyn, New York, der in Kabul Geschäfte tätigt und zufällig im gleichen Hotel abgestiegen ist.

	Zu Gasponis Freude kann Lolita nämlich nicht genug von seinem mazza kriegen, den sie gerade knetet und auf das große Zungenspiel vorbereitet. Sie ist, findet er, ein großes Talent.

	Während sich vor den Fenstern der Suite die meist englischen Hotelgäste rund ums Schwimmbecken versammelt haben, Champagner schlürfen und irgendeinem greisen Zausel lauschen, der ihnen von den Naturschönheiten Afghanistans berichtet, liegt Gasponi nackt auf dem Bett. Lolita kniet zwischen seinen Schenkeln und stülpt ihre roten Lippen über ihn. Ihr reizendes Lockenköpfchen fährt auf und nieder, er ergötzt sich an ihrem wippenden busto und spielt verzückt mit ihren capezzoli. Lolita ist bis auf ein kleines rotes Mieder, an denen ihre dunkelbraunen Seidenstrümpfe befestigt sind, nackt. Hin und wieder läßt sie seinen quadrello aus dem Mund gleiten und ihre Zungenspitze über die empfindliche Haut seiner glande tanzen.

	»Grandioso...« ächzt Gasponi. Ihre Zunge vollbringt wahre Wunder. Wie lascivo es ihn macht, ihr dabei zuzusehen. Heiße Wonneschauer jagen über seinen Rücken, als sie sich umdreht, auf ihn legt und ihm ihre glänzende fessura ins Gesicht drückt. Er packt ihren culo, küßt ihn innig und wartet ab, bis ihre Zunge wieder loslegt. Er berührt ihr bocciuolo mit dem Finger und läßt ihn dann in ihre fessura einfahren. Lolita stöhnt vor Lust; die Bewegungen ihrer Zunge an seinem mazza werden heftiger und schneller.
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Gasponi ächzt, stöhnt, seufzt, dann hebt er den Kopf und küßt ihre glatte tellina, bis sie sich aufbäumt. Seine Zunge fährt durch ihre fessura, und wenn sie ihr bocciuolo trifft, stöhnt sie leidenschaftlich auf.

	Oh-ah-oh, dann wieder ihre Zunge! Sie nuckelt an seiner glande. Seine Zunge peitscht ihre rosige pustoletta. Sie zuckt in einer Tour. Oh, delizioso! Es scheint ihr besonders zu gefallen, wenn er einen Finger in ihre fessura und einen zweiten in ihren culo schiebt und dabei ihr bocciuolo saugt. Loüta spießt sich auf, ihr Stöhnen zeigt ihm, daß es ihr gefällt. Ihre Lippen schließen sich gierig um seinen mazza.

	»Uh! Uhh! Uhhh!« macht sie. Ihr Kopf fährt hektisch auf und ab. Gasponi taucht tief in ihre warme Mundhöhle ein und umklammert ihren culo mit beiden Händen. Dir Gestöhn zeigt ihm, daß sie kommt. Ihre Zunge peitscht seine glande, dann schlägt sie heftig die Zähne in sein berstendes Fleisch.

	»Fuoco!« schreit Gasponi, ergießt sich in ihre samtene Kehle und bleibt keuchend liegen.

	Dann klingelt das Telefon. Gasponi lauscht dem leisen Keuchen Lolitas.

	»Pirandello?« meldet er sich mit seinem Tarnnamen.

	»Hier ist Vito Casagrande«, sagt eine Männerstimme, die so klingt, als leide sie unter achtzig Zigaretten pro Tag, und deren Akzent so übertrieben amerikanisch ist, daß es Gasponi fast den Magen umdreht. »Ich bin mit meinen Leuten in zwei Minuten bei dir, du verkommene Mistsau, und wenn du gerade das mit meiner kleinen Lolita machst, was ich vermute, baumelst du in drei
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Minuten an einem Fleischerhaken.«

	»Wie? Was?« sagt Gasponi. Er blickt auf die Wanduhr. »Das muß ein Mißverständnis sein, Signore Casagrande. Ich kenne keine Lol..«

	Klick. Casagrande hat aufgelegt.

	»Ah!« machte Lolita. Ihr muscolo umklammert noch immer seinen Finger, und sie knabbert verliebt an seinem glande.

	»Maledizione!« Gasponi schaut sich panisch um, hält nach seinen Kleidern Ausschau, die überall im Raum verteilt auf dem Boden liegen. Wo ist seine Kanone?

	Rumms! Urplötzlich kracht irgendwo etwas. Lolita hebt den Kopf und kreischt auf. Gasponis Kopf ruckt hoch. Die Tür der Suite fliegt aus den Angeln, und zwei breitschultrige Männer in weißen Anzügen, die dunkle Brillen tragen und deren Achselhöhlen verdächtig ausgebeult sind, stürzen in den Raum hinein.

	»Maledizione!« schreit Gasponi noch einmal. »Merda! Und das mir!«

	Ein Ruck seiner kräftigen Hände, und das halbnackte Lockenköpfchen fliegt vom Bett und landet vor den Füßen der beiden Fremden auf dem Teppich. Gasponi ist mit einem Satz auf den Beinen, packt den ihm am nächsten befindlichen Stuhl und schleudert ihn den Männern entgegen. Er kracht gegen die Schienen des ersten, der vor Schmerz aufbrüllt, das Gleichgewicht verliert und sich gedankenlos am Ärmel seines Kollegen festkrallt, so daß auch dieser Gasponi kurz aus den Augen lassen muß.

	Während Lolita über den Teppich rollt und in Panik kreischend schamhaft ihre achtzehnjährigen körperlichen
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Schätze bedeckt, ergreift Gasponi mit einer Hand rasch seine Hose und mit der anderen den nächsten Stuhl, den er den verdutzten Eindringlingen so heftig um die Ohren drischt, daß sie Mühe haben, auf den Beinen zu bleiben. Als der erste Mann unter seinen wüsten Hieben zu Boden geht, taucht ein dritter im Türrahmen auf, dessen zornsprühender Bück ihm gleich sagt, daß er Lolitas Vater ist. Signore Casagrande hält einen 45er Colt-Revolver in der Hand, was Gasponi klar macht, daß es höchste Zeit ist, diesen ungastlichen Ort zu verlassen, auch wenn man ihn vielleicht anschließend einen Feigling nennt. Er fährt herum, nimmt einen kurzen Anlauf und hechtet durch das offene Fenster.

	Klatsch! Drei Stockwerke unter ihm liegt das mit warmem Wasser gefüllte Schwimmbecken des Kabul Hilton und rettet ihm das Leben. Als der nackte Gasponi, die nasse Hose in der rechten Hand, prustend an den Beckenrand schwimmt, tauchen die Köpfe der Leibwächter Casagrandes auch schon am Fenster der Suite auf, und sie gestikulieren heftig. Hinter ihnen ertönen das mordsmäßige Gekreische Lolitas und das laute Klatschen einer Reihe von Ohrfeigen.

	Weg, nur weg, denkt Gasponi. Casagrandes Leibwächter scheinen zu ahnen, was er vorhat, denn sie zucken zurück, und er weiß, daß sie nun die Treppe hinuntereilen, um ihn vor den versammelten Hotelgästen und Kellnern, die ohnehin schon recht merkwürdig schauen, bis auf die Knochen zu blamieren, wenn nicht gar umzulegen. Als er nackt am Beckenrand steht, quietschen diverse englische Ladys trotz  seines inzwischen auf ein Normalmaß
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geschrumpelten Mörderpimmels entsetzt auf und bedecken, sofern sie nicht durch ihre Finger glotzen, die Augen mit den Händen.

	Gasponi quetscht sich in seine Hosen, was aufgrund der Nässe seines Leibes und des Textils nicht gerade einfach ist, schaut sich dabei eifrig nach einem Ruchtweg um und ignoriert das Entsetzen des Publikums.

	»Brauchen Sie Hilfe, Sir?« fragt ein Kellner, der schon mit einem großen weißen Tischtuch heraneilt, um die Blößen des Italieners zu bedecken.

	»Ein Auto«, schreit Gasponi. »Ein regno für ein Auto!«

	Der Kellner schaut belämmert drein, da ihm die Bedeutung des Wortes regno völlig unbekannt ist. Sekunden später biegen die Leibwächter des US-Magnaten um die Ecke.

	Doch Gasponi ist schon auf und davon, jagt wie ein campione mondiale durch die Tisch- und Stuhlreihen, weicht den sich gravitätisch wiegenden Palmen aus und setzt mit einem olympiareifen Sprung über die niedrige Umgrenzungsmauer, hinter der die chromblitzenden Fahrzeuge der Hotelgäste in sauberen Reihen von uniformierten Chauffeuren bewacht werden. Der Schotter, über den er mit nackten Füßen läuft, tut ihm weh, aber er hat keine Zeit, sich darüber zu beschweren, da die Verfolger inzwischen Schußwaffen gezogen haben und dafür sorgen, daß auf der Terrasse ein mittelprächtiges Chaos ausbricht.

	Offenbar vermutet man in den weiß gekleideten und sonnenbebrillten Herren irgendwelche Meuchler oder Attentäter.
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Als Gasponi den ersten Chauffeur schnaufend erreicht -der Mann ist Afghane und lehnt zeitunglesend am Kotflügel einer schwarzen Humber Snipe-Limousine - ist er nur noch an der Fortsetzung seines Daseins interessiert, was ihn zu unkonventionellen Maßnahmen greifen läßt: Er versetzt dem Chauffeur einen Schwinger aufs Kinn, der ihn buchstäblich drei Meter weit fliegen läßt und springt hinters Steuer. Der Schlüssel steckt zwar, doch als der Humber gerade anspringt, eilen die weiß gekleideten Yankees auch schon mit langen Sätzen heran.

	Als der erste Bursche sich mit gezückter Smith & Wesson zum offenen Fenster an der Fahrerseite hinunterbeugt, fliegt der zweite, der nur wenige Schritte hinter ihm ist, plötzlich wie von Zauberhand durch die Luft und kracht in seinen Rücken, so daß ihm vor Schreck die Waffe aus der Hand fällt und eine Zehntelsekunde später auf Gasponis Schoß landet.

	Hinter den beiden Kerlen taucht das Gesicht eines Mannes auf, den er zuletzt im Juli 1936 in Casablanca gesehen hat. Der Mann verteilt klatschende Ohrfeigen.

	»Smith?!« schreit Gasponi entzückt. »Mein Retter! Hau ihnen ordentlich was aufs bocca!«

	»Yeah, mach ich. Ciao, hello.« Dem ersten Yankee schießt dunkelrotes Blut aus der Nase und benetzt seinen weißen Anzug.

	Er krümmt sich stöhnend am Boden. Sein Gefährte ist darüber so irritiert, daß er die auf seinen eigenen Zinken zufliegende Faust gar nicht sieht und sich seines rotversauten Jacketts erst bewußt wird, als er neben ihm auf dem Schotter hegt.
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Sekunden später sitzt Smith auch schon neben Gasponi. Der Motor des Humber brüllt auf. Der Wagen fegt, wie von einem Katapult abgeschossen, vom Parkplatz, versprüht eine Schotterwolke und biegt auf die Straße ab. Hinter ihnen rotten sich aufgeregte und Fäuste schwingende Chauffeure zusammen. Der Besitzer oder Mieter des Humber ruft nach der Polizei. Mr. Vito Casagrande kommt mit gezücktem Schießeisen auf den Parkplatz gelaufen und scheißt mit rüden Worten seine noch immer am Boden liegenden, sich ihre geschwollenen Zinken betastenden, Leibwächter zusammen.

	Zwei Fahrtminuten später hält Gasponi, der am ganzen Leibe zittert, in einer Basargasse an. Smith springt ins Freie, ersteht bei einem Händler einen Kaftan und ein paar Sandalen, kehrt zurück und schiebt Gasponi auf die Beifahrerseite.

	»Zieh das an, stupido.«

	Sie fahren weiter, lassen den Humber ein paar Minuten später stehen, schleichen durch diverse Gäßchen und tauchen in einem Cafe unter. Kurz darauf fährt eine verstaubte einheimische Droschke im Schrittempo durch die Gasse. Im Fond des Wagens sitzen die beiden ehemals weiß gekleideten, doch nun recht verschmutzten Amerikaner, die aufmerksam jeden Fußgänger mustern.

	Smith und Gasponi ducken sich. Erst als die Droschke in eine andere Gasse abbiegt, heben sie den Kopf.

	»Danke«, sagt Gasponi, der die Sprache erst jetzt wiederfindet. »Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«

	»Ich hab dir schon immer gesagt, du sollst die Griffel von Jung- und Ehefrauen lassen, Italo«, erwidert Smith
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gelassen. »Eines Tages legt dich noch mal einer um.«

	»Ja, ja, infatti«, sagt Gasponi grinsend. »Aber wer kann schon einer ragazza mit einer vulva rapato widerstehen?«

	Smith grinst. »Ich warte auf die Frau, die dir widersteht, fratello.«

	Er mustert seinen Freund. Gasponi ist sechsunddreißig, also drei Jahre älter als er. Er hat gewelltes schwarzes Haar, einen sinnlichen Mund und sieht mit seinem glatten Gesicht und den schwarzen Augen eigentlich wie einer jener braven Buben aus, für die Frauen aller Altersstufen sofort mütterliche Gefühle entwickeln. Was es dem gutaussehenden Windhund natürlich ungemein erleichtert, die Finger in ihren Schlüpfer zu kriegen.

	»Du bist unverbesserlich, Italo.«

	»Ich weiß.« Gasponis Goldzähne blitzen. Normalerweise ist er hochmodisch gekleidet, doch im Augenblick wirkt er eher wie lebendes Strandgut.

	»Was machst du überhaupt hier?« fragt Smith.

	Gasponi breitet grinsend die Arme aus. »Ich bin im Moment sozusagen als Kurier für gewisse vergnügungssüchtige und zahlungskräftige römische Kreise tätig«, sagt er und hüstelt. »Von weiteren Fragen bitte ich zugunsten unserer beiderseitigen körperlichen Unversehrtheit üeber Abstand zu nehmen.« Er schaut sich um.

	Smith entspricht seinem Wunsch, denn er vermutet, daß die Macht der vergnügungssüchtigen und zahlungskräftigen römischen Kreise< weit über die italienische Hauptstadt hinausreicht.

	»Bist du mit 'ner eigenen Maschine hier?« Gasponi nickt.
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»Wann haust du wieder ab?«

	»Heute abend. Nachdem ich die Ladung an Bord genommen habe.«

	»Ich muß nach Europa«, sagt Smith. »So schnell wie möglich. Kannst du mich mitnehmen?«

	»Kein Problem.« Gasponi nickt. »Wohin willst du?«

	»In irgendein Land, in dem du problemlos landen kannst. Und von dem aus ich nach Deutschland einreisen kann, ohne daß man allzu viele Fragen stellt.«

	»Wie wär's mit Constantinopoli?«

	»Yeah.«

	»Was machst du überhaupt hier?« fragt Gasponi, angelt sich eine Senior Service aus Smiths Päckchen, das vor ihnen auf dem Tisch liegt und steckt sie an. Dann grunzt er verächtlich, denn natürlich können sie mit seinen geliebten Zigarillos nicht mithalten.

	Smith antwortet nicht, denn sein Bück fällt genau in diesem Moment aus dem Fenster des Cafes. Draußen flanieren zwei junge englische Ladys vorbei, denen in einem Abstand von einigen Metern drei sonnenbebrillte, sorgfältig gekleidete Männer mit Ausbuchtungen unter den Achseln folgen, was andeutet, daß die Damen Diplomatentöchter sind.

	»Ah, grandiositä«, seufzt Gasponi, als er Smiths Bück folgt. »Schau sie dir an! Schau sie dir nur an! Diese roseo Haut! Diese magnificenza! Diese verlockenden Formen! Mio dio, wie sie mich reizen, die bella biondas aus dem hohen Norden!«

	»Was macht eigentlich deine Schwester Ippolita?« fragt Smith.
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Gasponis Augen flackern auf, als er den Namen erwähnt, denn Ippolita ist ihm heilig. »Ah, Ippolita, sie ist so castitä und puro wie ein neugeborenes agnello! Und das bleibt sie auch, so lange sie einen Beschützer hat wie mich! Sie lebt in einem convento in Verona, und so lange ich lebe, wird kein tipo voluttuoso sich an ihrer grazia vergreifen!« Er fuchtelt mit der brennenden Senior Service vor Smiths Nase herum, als sei sie ein Stilett.

	Smith kann nicht anders, er muß grinsen. Gasponi wird sich wohl nie ändern: Während er selbst ungehemmt seinem Triebleben frönt, hat er seine Schwester in ein Kloster verfrachtet, damit sie Typen seiner Art gar nicht erst in die Hände fällt.

	Abends, in der Dunkelheit am Rande des staubigen Flugfeldes von Kabul.

	Smith steht in der offenen Einstiegsluke der Lockheed Electra, deren Propeller schon warmlaufen. Zwischen seinen Lippen klemmt eine Senior Service. In der rechten Hand hält er eine tschechische MP. Gasponi steht in seiner ledernen Fliegermontur, einen schwarzen Zigarillo zwischen den Zähnen, auf dem Boden neben der Maschine und kratzt sich am Kinn. Auch er ist mit einer MP bewaffnet. In der Ferne tauchen die Lichter zweier Autoscheinwerfer auf, dann nähert sich schnaufend ein deutscher Hanomag Sturm.

	Als das Fahrzeug näherkommt, erkennt Smith, daß es mit zwei Gestalten bemannt ist. Sie halten fünf Meter vor Gasponi an und nicken ihm zu. Dann jedoch stutzen sie, und ihre Hände zucken zu den Schulterhalftern, die unter ihren Jacketts verborgen sind.
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Smith erkennt sie sofort: Es sind Casagrandes Leute! Die beiden Yankees, die er auf dem Parkplatz vor dem Kabul Hilton verdroschen hat.

	»Maledetto!« flucht Gasponi. Seine MP ruckt wie ein Blitz hoch, so daß die beiden amerikanischen Ohrfeigengesichter zu Salzsäulen erstarren. »Was wollt ihr liier, ihr Lumpen?«

	Die beiden Kerle sind nicht weniger erschreckt als er und Smith, denn sie haben offenbar nicht mal im Traum damit gerechnet, hier auf den Mann zu treffen, den sie am Mittag noch gejagt haben. Doch nun stehen sie nur dumm da, denn gegen zwei auf sie gerichtete Maschinenpistolen können sie nichts ausrichten.

	»Wir sind eigentlich hier, um ein Geschäft zu machen«, sagt schließlich einer der beiden. »Ich frage mich nur, ob Sie derjenige sind, mit dem wir uns hier treffen sollen.«

	»Versucht's doch mal«, sagt Gasponi und stößt ein Rauchwölkchen aus. »Kann ja nicht schaden.«

	»Sagen Sie uns das Kennwort«, sagt schließlich der andere Amerikaner.

	Gasponi und Smith tauschen einen Blick. Dann sagt Gasponi »Raperonzolo«.

	Die beiden Amerikaner atmen auf, und der Fahrer erwidert »Spadone«, was Gasponi grinsen läßt.

	»Ihr seid es wirklich...« Er läßt die MP sinken. »Hört mal, sagt eurem Boss, daß es mir leid tut... Ich wußte nicht, daß Lolita seine Tochter ist...«

	Die beiden amerikanischen Mafiosi grinsen, und der Fahrer winkt ab. Gasponi tritt an den Hanomag heran, und der Beifahrer wuchtet einen zentnerschweren grauen
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Leinensack mit dem schwarzen Aufdruck DIPLOMATENPOST ins Freie.

	Gasponi öffnet ihn, schiebt eine Hand hinein, prüft irgend etwas und nickt Smith zu. Smith greift hinter sich, packt den Vertreterkoffer und wirft ihn ins Freie. Der Beifahrer steigt aus, öffnet ihn, begutachtet etwas und nickt dem Fahrer zu. Der Fahrer winkt Gasponi zu, der nun mit dem Sack unter dem Arm zu Smith zurückgeht und ihn an Bord hievt.

	Als er eingestiegen ist, nimmt der Beifahrer den Koffer und kehrt auf seinen Platz im Hanomag zurück.

	Gasponi winkt den beiden Gestalten noch einmal zu, dann schließt er die Luke und geht ins Cockpit. Als Smith neben ihm Platz nimmt, sieht er den Wagen der Mafiosi in der Ferne verschwinden. Minuten später fegt die Lockheed über die Startbahn und hebt ab.

	Die von Gasponi eingebauten Zusatztanks fassen 4350 Liter Sprit, so daß die Maschine einen Aktionsradius von 6500 Kilometern hat. Der Kurs geht über Herat, Teheran und Ardahan nach Istanbul, und sie werden Smiths Ziel, wenn sie ohne Pause fliegen können, am nächsten Morgen erreichen.
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3. Kapitel

	Istanbul, Türkei, März 1938

	D


	as Morgenlicht liegt wie ein durchsichtiger Goldschleier über dem Häusermeer Istanbuls, läßt die grauen und gelben Mauern und roten Hausdächer in scharfen Farben aufleuchten und umspielt die feinen Spitzen der zahlreichen Minarette, die wie schlanke und trotzige Lanzen in die blaue Luft ragen.

	Über den grünen Gärten Serai Buruns, die verträumt bis an das im Sonnenschein glitzernde Meer reichen, ragen die gewaltigen Massen der Hagia Sophia und der Sultan-Achmed-Moschee in den Himmel. Von den Höhen der Stadt grüßen die Moscheen der Sultane Bajasid, Mehmed, Selim und Schah Sade jedes einlaufende Schiff, und in der Ferne erhebt sich die Fathije Dschami. Der hohe Leuchtturm hinter den Kuppeln und Spitzen der Bajasid-Moschee beherrscht wachsam, stolz und sicher die Stadt und das Meer.

	An diesem malerischen Morgen sitzt Ewald-Germanicus Hühnerbein alias Graf Kuno von Waldenfels, Gestapo-Hauptkommissar im Auslandseinsatz, auf der Terrasse des Hotels >Emin Pascha< vor einem Kaffeetäßchen, raucht eine Eckstein, überfliegt die Schlagzeilen des Stürmer und summt dabei ein altes Reiterliedchen vor sich hin, das er aus seiner südwestafrikanischen Heimat kennt:
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»Still ist die Nacht, mein Zelt weht leise,

	von fern der Schrei des Schakals tönt,

	gedämpft nur klingt des Koffern Weise,

	der sich die Nacht durch Sang verschönt.

	Mein Feuer brennt, und traumverloren,

	seh ich den roten Funken nach;

	dir, treue Heimat, gilt mein Sehnen,

	Sehnsucht nach dir, die hält mich wach.«

	Ewald-Germanicus Hühnerbein ist guten Mutes, sehr guten Mutes sogar, denn drei Tage zuvor ist es ihm und seiner Kollegin Hildegard gelungen, einen Akademiker aus Leipzig, der in der türkischen Hauptstadt an einem Kongreß über neue veterinärmedizinische Methoden zur Früherkennung der Staupe teilnimmt, die Maske vom Gesicht zu reißen: Dr. Ingomar von der Thann hat sich nämlich, obwohl verehelicht, die Frechheit geleistet, die Nacht mit einer rumänischen Kollegin zu verbringen, der man prokommunistische Sympathien nachsagt. Die belastenden Fotos sind gemacht, die entlarvende Aktennotiz ist geschrieben. Hühnerbein hat seinen Auftrag abgeschlossen. Nun haben er und seine Kollegin noch zwei Tage Urlaub, dann darf er wieder in sein geliebtes Deutschland zurückkehren.

	Er würde auch gern in seine südwestafrikanische Heimat zurückkehren, aber die hat ihm leider der Versailler Schandvertrag genommen. Aber wir holen uns unsere Kolonien schon noch zurück, denkt Hühnerbein. Er ist sich dessen ganz sicher, denn auch der Führer ist seiner Meinung.
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»Deutschland hat zu viele Menschen auf seiner Bodenfläche«, hat er erst kürzlich in einer Rede gesagt. »Es liegt im Interesse der Welt, einer großen Nation die erforderlichen Lebensmöglichkeiten nicht vorzuenthalten. Die Frage der Zuteilung kolonialer Gebiete, ganz gleich wo, wird aber niemals für uns die Frage eines Krieges sein. Wir sind der Überzeugung, daß wir genauso fähig sind, eine Kolonie zu verwalten und zu organisieren wie andere Völker. Allein wir sehen in diesen Fragen überhaupt keine Probleme, die den Frieden der Welt irgendwie berühren, da sie nur auf dem Wege von Verhandlungen zu lösen sind.«

	Hühnerbein nimmt an, daß der Führer dies natürlich nur sagt, aber nicht denkt. Noch muß er sich diplomatisch geben. Aber irgendwann... Hühnerbein ist fest davon überzeugt, daß der Führer in absehbarer Zeit geeignete Schritte unternimmt, die ihm seine geliebte afrikanische Heimat zurückgeben.

	Denn der Deutsche hat den wenigsten Lebensraum. Englands Kolonien sind hundertfünfmal so groß wie England, Belgiens Kolonien sind achtzigmal so groß wie Belgien, Hollands Kolonien sind sechzigmal so groß wie Holland, Portugals Kolonien sind dreiundzwanzigmal so groß wie Portugal, Frankreichs Kolonien sind zweiund-zwanzigmal so groß wie Frankreich, und Deutschlands Kolonien waren, bevor man sie raubte, nur fünfeinhalbmal so groß wie Deutschland. Ist das etwa gerecht?!

	Ewald-Germanicus Hühnerbein hat an der Windhuker Oberrealschule die Abgangsprüfung bestanden und ist nach Deutschland gereist, um dort zu studieren. Damals
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war er ein schmucker, schlanker, blonder Jüngling und gehörte zu den vielen bedauernswerten Deutschen, die nach dem Großen Krieg ihrer Farmen beraubt und aus Südwestafrika vertrieben wurden. Er und seine Eltern hatten den Willen, im alten Vaterland wieder Wurzeln zu schlagen - doch es gelang ihnen nicht, da sie an die freie Luft und die Weite Afrikas gewöhnt waren. Nun mußten sie im Hinterhaus einer Großstadtmietskaserne wohnen. Not und Sorge, Arbeitslosigkeit und Krankheit hatten sie immer mehr zermürbt. Und dazu kam noch das Klima! Es war ihm so erschienen, als gäbe es in Deutschland überhaupt keine Sonnentage. Stets hatte er die Nässe und Kälte gespürt - und dazu die unzureichende Heizung und notdürftige Kleidung.

	Dann hatte der Führer und seine Partei ihn gerettet.

	Nun hat er einen Vertrauensposten bei der Geheimen Staatspolizei und darf Macht ausüben. Sein Wort ist von Gewicht. Wenn er, mit Ledermantel und Schlapphut bekleidet, vor einer Wohnungstür auftaucht, zittern die Menschen, da sie seine Treue zum Führer und seine Gnadenlosigkeit erahnen. Ewald-Germanicus Hühnerbein, das Auge und Ohr des Führers. Er seufzt zufrieden.

	Dann vernimmt er das provozierende Klicketiklack der hohen Absätze seiner Kollegin Hildegard, und er schaut auf, sieht sie über die Bodenplatten auf sich zukommen und denkt: Und da kommen der Arsch und die Titten der Staatsmacht. Und er hat recht, denn die Formen der weißblonden Gestapo-Oberkommissarin Nielsen können sich wahrhaftig sehen lassen und kämen sicher auch in einer größeren UFA-Filmproduktion voll zur Geltung. Im
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Ausland spielt sie stets die Rolle seiner gräflichen Gattin, denn in den kleinasiatischen und nordafrikanischen Staaten kann sie als Frau unmöglich allein reisen.

	Hildegard Nielsen nimmt mit einem charmanten Lächeln ihm gegenüber Platz. Hühnerbein stiert auf ihre prallen Lungenauswüchse und fragt sich insgeheim, ob sie wirklich so arisch ist, wie ihre Personalakte behauptet, denn ihre ganze Aufmachung und ihr provokantes Auftreten lassen ihn machmal vermuten, daß sie nicht ganz so deutsch denkt, wie sie vorgibt. Und außerdem fragt er sich, ob sie tatsächlich, wie die Gerüchte in der heimatlichen Dienststelle behaupten, so geschmacklos ist, Schlüpfer mit aufgedruckten Hakenkreuzen zu tragen.

	»Na, Hühnerbeinchen«, sagt sie vertraulich, schlägt die Beine übereinander, zupft das Faltenröckchen hoch, damit ihre spitzen Knie zu sehen sind und angelt sich, ohne zu ihn fragen, seine Eckstein-Packung, um sich einen Glimmstengel anzuzünden, »jetzt haben wir noch zwei Tage. Was fangen wir damit an?«

	Hühnerbein will sie gerade zur Ordnung rufen (»Eine deutsche Frau raucht nicht - schon gar nicht in der Öffentlichkeit!«), als sein Blick auf einen gutaussehenden schwarzhaarigen Mann mit grauen Augen und Oberlippenbart fällt, der sich, von der Straße her kommend, einen Weg über die Terrasse bahnt und sich an einen Tisch setzt, der im Schatten des Hotelgebäudes liegt. Ein elektrischer Schlag durchfährt ihn, denn er weiß genau, daß er sein Gesicht schon einmal gesehen hat.

	Wie jeder deutsche Geheimpolizist im Auslandseinsatz hat auch er das Foto des derzeit meistgesuchten engli-
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sehen Agenten gesehen und sich eingeprägt: der Mann da ist kein anderer als der gefährliche Spion, der unter dem Decknamen T.N.T. Smith agiert. Er tarnt sich, wie Hühnerbein sich eingeprägt hat, als Journalist, und ist schon mehr als einmal mit den Kollegen vom SD aneinandergeraten.

	Was, um alles in der Welt, macht er in Istanbul?

	»Hühnerbeinchen...«, sagt Oberkommissarin Nielsen keck. »Wo sind Sie an diesem schönen Tag mit Ihren Gedanken? Doch nicht etwa bei Muttern daheim?«

	»Schnauze«, sagt Hühnerbein frech, da seine Gedanken ganz woanders sind, er die schnoddrige und laszive Art seiner Kollegin nicht ausstehen kann und einen ungeheuren Schub für seine Karriere wittert. Er überlegt blitzschnell, was er nun machen soll. Den SD-Residenten in der Botschaft in Ankara anrufen? Nein, denn dazu müßte er Smith aus den Augen lassen.

	»Aber Hühnerbeinchen...« Oberkommissarin Nielsen tut leicht empört, da es ihr stets diebische Freude bereitet, ihn mit ihren körperlichen Reizen zu verlocken, um ihm dann, wenn er scharf geworden ist, die Tür vor der Nase zuzuknallen. »Sie werden mir doch nicht etwa untreu?«

	Hühnerbein beißt die Zähne zusammen und beugt sich vor. »Halten Sie Disziplin«, faucht er leise, »und hören Sie mir zu. Da hinten sitzt ein Mann, über dessen Aufenthaltsort das Reichssicherheitshauptamt allzu gern Bescheid wüßte. Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen. Sie gehen jetzt sofort an die Rezeption, rufen den Residenten des SD in unserer Botschaft an und bitten ihn, ein Telegramm aufzugeben...«
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»Was?!« Die Nielsen ist erschreckt. »Drehen Sie sich nicht um«, raunt Hühnerbein ihr zu. »Hören Sie zu. Adressat: Diethelm Ritter, Tarnadresse des RSHA. Text: TNTS in Istanbul, Hotel Emin Pascha. Erbitte dringend Instruktionen. Gezeichnet: wie üblich.«

	Die Nielsen stiert ihn an. »Das ist alles?«

	»Ja. Also los.«

	Sie drückt die angerauchte Eckstein aus, steht auf, dreht sich um und geht mit wackelndem Popo zu der Tür, neben der Smith an seinem Tisch unter dem Baldachin sitzt. Wie Hühnerbein befriedigt registriert, scheinen ihm die Formen der Oberkommissarin zu gefallen: Sein Blick folgt ihrem walkürenhaften Leib, bis sie im kühlen Inneren der Hotelhalle verschwunden ist.

	Fein, fein, denkt Hühnerbein. Da haben wir doch schon mal einen Ansatzpunkt, um mit dem Herrn ins Gespräch zu kommen. Er fragt sich, was die Kollegin Nielsen wohl davon hält, wenn er ihr den Befehl gibt, sich an den englischen Schurken heranzumachen. Wie weit sie wohl zu gehen bereit ist, wenn es gilt, ihn dazu zu veranlassen, so lange in ihrer Nähe zu bleiben, bis die Antwort aus Berlin eingetroffen ist? Und er fragt sich auch, wieso der Mann eigentlich so verzweifelt gesucht wird; in welchem Bereich der Spionage er tätig und wieso sein Wissen für die Heimat so wichtig ist.

	Smith wird ein Kaffee serviert. Er schlägt eine Zeitung auf und liest sie. Hühnerbein läßt ihn nicht aus den Augen. Als die Oberkommissarin zurückkommt und wieder Platz nimmt, räuspert sie sich kurz.

	»Auftrag erledigt«, sagt sie. »Ist er noch da?«
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Hühnerbein nickt. Er beschreibt Smiths Position, seine Kleidung und sein Aussehen, dann sagt er: »Führer und Vaterland werden in den nächsten Stunden etwas von Ihnen erwarten, das im Dienstplan nicht vorgesehen ist, Hildegard.«

	»Hildegard?« sagt die Nielsen erstaunt und hebt eine Braue. »Widerspricht diese vertrauliche Anrede nicht Ihrer Auffassung von Diszipün, Hühnerbeinchen?«

	»Sie vergessen wohl, daß wir als Ehepaar hier sind, meine Liebe«, sagt Hühnerbein leicht verschnupft. »Als Graf und Gräfin von Waidenfels.« Er empfindet leise Verärgerung.

	»Waren«, sagt die Nielsen. »Unser Auftrag ist doch längst erledigt. Wir haben Urlaub. Wir sind gar nicht mehr im Dienst.«

	»Menschen wie wir sind immer im Dienst«, entgegnet Hühnerbein. »Wir haben einen neuen Auftrag. Sie werden sich so schnell wie möglich mit diesem Mann bekanntmachen und an ihm dranbleiben, bis wir Nachricht aus Berlin haben.«

	»Ich?« Hildegard Nielsen leckt sich auf geradezu obszöne Weise die Lippen, was sie in Hühnerbeins Achtung sogleich um weitere acht Meter sinken läßt.

	»Ja, Sie.«

	Er erklärt ihr, daß er jetzt ins Hotel geht, um die Nachricht vom RSHA abzuwarten; daß sie alle Register ihres Könnens ziehen soll, um den Engländer kennenzulernen; daß sie ihren ganzen Charme spielen lassen soll, damit er sich für sie interessiert; daß sie ihn um keinen Preis aus den Augen verlieren soll.
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Die Nielsen öffnet ihre Handtasche, packt ein Schminkspiegelchen aus, blickt hinein und läßt sich noch einmal genau Smiths Position geben. Als sie ihn im Blickfeld hat, spitzt sie die Lippen, und ein Lächeln legt sich auf ihre ebenmäßigen Gesichtszüge.

	»In Ordnung. Ich mach's.«

	»Er gefällt Ihnen wohl?« fragt Hühnerbein leicht säuerlich.

	»Warum denn auch nicht?« erwidert sie schnippisch. »Falls ich in dieser Stadt je einen Mann gesehen habe, der arisch aussieht, dann ist er es.« Sie entnimmt ihrer Handtasche eine Visitenkarte, kritzelt ein paar Worte darauf, steht auf, schlendert mit wiegenden Hüften an Smiths Tisch vorbei zum Eingang des Hotels und läßt das Kärtchen flink neben seine Kaffeetasse fallen.

	»Danke«, sagt Hühnerbein zähneknirschend. Irgendwann, denkt er, werde ich dir was ans Zeug flicken, du pseudoarische Nutte. Irgendwann laß ich dich auffliegen...
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4. Kapitel

	Istanbul, Türkei, März 1938

	D


	er in die Lektüre der Herald Tribüne vertiefte Smith ist reichlich verdutzt, als urplötzlich das Kärtchen auf seinem Tisch landet, doch bevor er etwas sagen kann, ist die rassig aussehende Frau mit dem weißblonden Haar und den langen Beinen schon mit klappernden Absätzen in der Hotelhalle untergetaucht. Er nimmt die Karte in die Hand und liest:

	Hildegard Gräfin von Waidenfels

	Repräsentantin der Firma

	Ernst Brendler (Seit 1879)

	Tropenausrüstung und Wassersportbekleidung

	Hamburg, Admiralitätsstraße 31

	Darunter steht in einer feinen Frauenhandschrift: »22.00 Uhr, Club Le Masque, Villa Exeter.«

	Na schön, denkt er. Warum auch nicht?

	Nach dem Mittagessen ruft er Olivier Raynaud an, der aus Istanbul für den France Soir berichtet, und erkundigt sich, was es mit dem >Club Le Masque < auf sich hat und wo er ihn findet.

	»Was?« sagt Raynaud erstaunt, »du kennst den Laden nicht? Es ist der exklusivste Privatschuppen im ganzen Land, und auf seiner Bühne kann man Dinge sehen, die man normalerweise nicht mal im eigenen Schlafzimmer
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zu sehen kriegt.«

	»Erzähl mir mehr«, sagt Smith.

	Raynaud räuspert sich. »Versteh mich nicht falsch: Es ist kein Puff. Man kann durchaus in weiblicher Begleitung dort aufkreuzen, aber da verkehren nur Leute, die sich einen Dreck um die christlichen Moralvorstellungen scheren. Der Laden ist sehr teuer, dementsprechend trifft man dort nur reiche Säcke an.« Er hüstelt. »Ich verkehre auch dort, sehr oft sogar. Es gibt da gewisse Gerüchte, die aber niemand beweisen kann.«

	»Was für Gerüchte?« fragt Smith.

	»Nun... Man sagt, daß der Club unter der Hand von irgendeiner regierungsamtlichen Stelle betrieben wird... der guten Beziehungen wegen, weil sich die westlichen Politiker und Industriekapitäne, die sich in diesem zwar sonnigen, aber leider islamischen Land aufhalten, sonst unterhaltungsmäßig zu Tode langweilen würden.«

	Smith grinst. »Die Regierung betreibt den Club als eine Art Bakschisch?«

	»So ungefähr. Deswegen kreuzt da auch nie die Polizei auf, und die Gäste können sich absolut sicher fühlen.« Raynaud lacht. »Ich wette, wenn der Obermufti von Istanbul - oder wie immer das religiöse Oberhaupt hier heißt - davon erführe, stünde im Parlament eine blutige Metzelei an. - Warum interessiert dich das überhaupt?«

	»Ich hab 'ne Einladung gekriegt«, sagt Smith. »Ich soll mich heute abend da sehen lassen.«

	»'ne Einladung? Von wem denn?«

	»Von einer Dame.«

	»Von einer Dame?« Raynaud gluckst vor Vergnügen.
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»Dann würde ich den Termin an deiner Stelle um jeden Preis wahrnehmen, denn die Damen, die dort verkehren, sind für ihre Hemmungslosigkeit bekannt. Wenn du willst, kann ich dich einführen.« »Danke.«

	Als die Musik eine Pause einlegt und der Conferencier auf die Bühne tritt, um die Attraktion des Abends anzukündigen, drückt Smith seine Senior Service aus, beugt sich über den Logemand und wirft einen Blick auf die U-förmige Bar. Das »Le Masque« ist gerammelt voll. Etwa einhundertfünfzig maskierte Herren und Damen in Smoking und Cocktailkleid bevölkern den Saal und die Theke, schlürfen Champagner und unterhalten sich.

	Kellner in weinroten Jacketts und weißen Augenmasken bedienen das elegant gekleidete Publikum. Das Maskentragen ist Sitte im >Le Masque<. Wer hier verkehrt, muß zwar nicht, wie er von Raynaud erfahren hat, zu den Oberen Zehntausend gehören, doch verlangt man von ihm, daß er Geld hat. Wer den Fuß über die Schwelle setzt, hat das Äquivalent von hundert Schweizer Franken hinzublättern, doch den Leuten, die hier verkehren, fällt es nicht schwer. Die meisten gehören wirklich zu den Oberen Zehntausend. Und der Rest...

	Nun, es interessiert niemanden, woher sie ihr Geld haben, auch wenn sie vielleicht Gangster, Spekulanten oder Luden sind. Die meisten Gäste wollen angesichts dessen, was hier auf der Bühne gezeigt wird, anonym
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bleiben, und dabei kommt ihnen das Spiel mit den Masken nur entgegen.

	Smiths Blick durchdringt das vom Kerzenlicht erzeugte Halbdunkel des Raumes und bleibt am Tresen haften. Da sitzt sie, links vom U, auf dem letzten Barhocker. Er ist sofort von ihr gefangen, denn sie ist wirklich sehr schön. Dir Haar ist mittellang, lockig und weißblond. Sie trägt eine knappe Bluse aus schwarzem Chiffon, unter der sich zwei große Halbkugeln wölben. Der Rest ihrer Gestalt steckt in einem vorn geschlitzten Kleid, und ihre Beine, die lang genug sind, um ihm zu sagen, daß sie mindestens einen Meter fünfundsiebzig mißt, enden in silbernen Schuhen mit hohen Hacken. Ihre Taille ist schmal; man kann sie leicht mit zwei Händen umfassen. Ihre Lippen sind auf vulgäre Weise rot, ihre Zähne groß, ebenmäßig, weiß.

	Sie raucht mit einer langen Elfenbeinspitze, und den sich um sie scharenden Männern sieht man aus der Ferne an, daß sie nahe daran sind, die Kontrolle zu verlieren. Es ist ein Wunder, daß sie sich nicht sabbernd vor sie hinknien und ihre Schuhe küssen.

	Smith mustert sie. Ihr Blick ist träge und gelangweilt, als kenne sie dies alles schon. Sie trinkt Champagner. Vor ihr hegen eine Handtasche und ein goldenes Feuerzeug. Sie schenkt den Männern keine Beachtung, und als sie sich eine neue Zigarette anzündet und jemand diensteifrig ein Feuerzeug aufschnappen läßt, mißt sie ihn mit mit offener Verachtung.

	Smith empfindet plötzlich eine starke Erregung, und als Raynaud vorbeikommt, hält er ihn am Ärmel fest, deutet
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mit dem Kopf auf sie und fragt leise: »Wer ist die Frau? Kennst du sie?«

	Raynaud nickt. »Sie ist öfters hier. Sie ist, glaube ich, mit einem deutschen Grafen verheiratet.« Er zuckt die Achseln. »Mehr weiß ich auch nicht.«

	»Ist sie 'ne echte Gräfin?«

	»Glaub' schon.« Raynaud hebt den Kopf. »Hast du Interesse an ihr?«

	»Weiß ich noch nicht«, sagt Smith, obwohl er es ganz genau weiß.

	»Vielleicht kann ich dir was vermitteln«, sagt Raynaud grinsend. Er beugt sich vor. »So wie sie aussieht, ist sie ein Tier.«

	Smith nickt. »Stimmt.« Er gibt Raynaud mit einer Geste zu verstehen, daß er zufrieden ist und trinkt einen Schluck. Er beobachtet sie weiter aus der Ferne. Nach einer Weile stellt er fest, daß sie sich wirklich zu langweilen scheint. Dabei ist das Programm nicht zu verachten: Ein geradezu herkulisch ausgestatteter Nordeuropäer, der sich auf der Bühne auf einem Sofa räkelt, wird von zwei jungen Afrikanerinnen verwöhnt. Die Männer und Frauen im Saal und an der Bar amüsieren sich bestens.

	Smith fragte sich, wie wohl die Neigungen der Gräfin aussehen. Zwei Minuten später steht er auf, bahnt sich einen Weg an die Bar und spricht sie an.

	»Du gefällst mir.«

	Sie schaut ihn an. Ein kalter Blick aus katzengrünen Augen trifft ihn. Zweifellos nimmt sie die animalische Wildheit wahr, die nun in ihm aufsteigt. Sie strahlt genau das gleiche aus.
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»Trinken wir einen?« fragt Smith und winkt dem Mixer.

	Sie nimmt die Zigarettenspitze aus dem Mund.

	»Ich heiße Ted«, sagt er.

	»Ich heiße Hildegard.«

	Die anderen Männer machen Platz. Der Mixer nimmt die Bestellung auf. Während er seinen silbernen Becher schwingt, mustert Smith ungeniert Hildegards Gesicht. Ihre Haut ist glatt und weiß, die Farbe, die ihren Zügen etwas Dämonisches verleiht, ist aufgemalt. Aber sie kann verteufelt gut mit Kosmetika umgehen. Er schätzt sie auf Anfang Dreißig.

	»Prüfung bestanden?« sagt sie, als sein Bück über ihren Busen gleitet. Ihre Stimme ist rauchig, irgendwie leicht heiser. Als sie die Beine übereinanderschlägt, vernimmt er das leise Knistern sich aneinanderreihender Strümpfe. Eine erregende Frau. Genau das, was ihm nach den langen Monaten des unfreiwilligen Zölibats fehlt.

	»Man sagt, du bist 'ne Gräfin«, sagt er und schaut ihr in die Augen.

	Sie weicht seinem Blick nicht aus. »Stimmt.«

	»Und was machst du so?«

	Sie weicht seinem Blick immer noch nicht aus. »Was machst du denn?«

	Smith breitet die Arme aus. »Bin bei der Presse.«

	Der Mixer bringt die Getränke. Hildegard prostet Smith zu, doch bevor sie den ersten Schluck nimmt, fährt sie mit der Zungenspitze über den Glasrand.

	»Gräfinnen tun nichts«, sagt sie. »Sie geben Geld aus, sofern sie welches haben. Und langweilen sich.«

	»Hast du welches?« fragt Smith.
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Sie macht eine wegwerfende Handbewegung.

	»Und du langweilst dich?«

	Sie schaut ihn an. In ihrem Blick brennt das eiskalte Feuer, das er nur allzu gut kennt.

	Als Smiths Blick durch den Raum schweift, sieht er, daß Gloria und Colette, die Stars des Abends, auf die Bühne gekommen sind. Colette, eine üppige Schwarze, spielt die unersättliche Herrin im weißen Pelz, die ihre schüchterne weiße Zofe zu unglaublichen Perversitäten zwingt.

	Als die Thekensteher nach vorn treten, um sich ihren Auftritt nicht entgegen zu lassen, legt Smith eine Hand auf Hildegards rechtes Knie.

	Sie zuckt nicht mal zusammen. Sie sagt auch kein Wort, als die Hand in den Schlitz ihres Kleides gleitet. Ihr Blick saugt sich an ihm fest, dann spreizt sie die Schenkel. Seine Hand nähert sich zielstrebig der Stelle. Als sie dort ist, wo ihre Strümpfe enden und das nackte Fleisch beginnt, flattern Hildegards Lider.

	Smith berührt die Seide ihres Höschens. Sie öffnet den Mund, er glaubt einen leisen Seufzer zu hören. Sie schaut ihn unverwandt an. Ihr Schoß rutscht ihm langsam entgegen. Sie ist tierisch heiß.

	Als Gloria und Colette sich winselnd auf einen langen Dildo spießen, gibt es niemanden mehr, der Smith und Hildegard irgendwelche Aufmerksamkeit schenkt.

	»Mach weiter«, haucht sie. »Hör bloß nicht auf...« Sie lehnt sich mit dem Rücken an den Thekenrand. Smith greift zu, seine Hand liegt auf ihrem prallen Hügel und streichelt ihn. Er ist sich sicher, daß sie rasiert ist; es fühl-
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te sich so an. Er schiebt den Rand ihres Höschens mit dem Finger beiseite, und sie schaut ihn unverwandt an.

	Ihre Zunge fährt über ihre Lippen; auf ihren makellos geschminkten Wangen taucht echte Farbe auf. Er sieht, daß sie die Zähne zusammenbeißt, hört sie leise stöhnen. Dann ist seine Hand in ihrem Höschen, ertastet den feuchtheißen Spalt und bahnt sich den Weg nach unten. Sie hebt die Beine an.

	In seiner Hose richtet sich mit aller Macht etwas auf. Er spürt, daß er hart wird und sehnt sich danach, sein Ding in die Freiheit zu entlassen, es ihr in die Hand zu drücken und zuzuschauen, wie sie es massiert. Hildegard macht »Oh« und »Ah«, dann legt sie eine Hand auf seine Schulter, und er sieht ihre langen, rotlackierten Krallen. Sein Mittel- und Zeigefinger haben jetzt das Lust-knöpfchen gefunden, auf das sie anspricht. Er nimmt es zwischen die Kuppen und drückt es, bis sie die Augen verdreht und die Zunge zwischen die Lippen schiebt.

	Auf der Bühne setzen Gloria und Colette zum Endspurt an und entladen sich in spasmischen Zuckungen und wollüstigen Schreien, die mit allerlei Obszönitäten gespickt sind. Wilder Applaus brandet auf. Hildegard beugt sich vor, packt seine linke Hand und beißt in sie hinein. Smith stöhnt. Ihre Knie rucken hoch, der geschlitzte Rock teilt sich, er kann die silbernen Verschlüsse ihres Hüfthalters sehen.

	»Mach«, hört er sie keuchen. »Mach weiter!«

	Er hält ihre geschwollene Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger, zwirbelt sie hin und her. Hildegards Wangen zeigen erregte Röte. Sie japst und holt mit einem
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Winseln Luft, doch niemand hört es, da das Lustgeschrei Glorias und Colettes und das lüsterne Seufzen der Gäste alles übertönt. Dann entlädt sie sich. Sie gleitet so weit nach vom, daß sie fast vom Barhocker rutscht. Ihre Oberschenkel schließen sich um seine Hand, dann lehnt sie sich mit offenem Mund an seine Schulter und winselt.

	Als Gloria und Colette die Bühne verlassen und sich die Aufmerksamkeit der Gäste auf andere Dinge richtet, sitzt sie wieder mit bedeckten Knien da und zündet sich eine Zigarette an. Ihre Hände zittern beim Betätigen des Feuerzeugs. Ihr Gesicht hat eine gesunde Färbung angenommen. In ihren Augen ist ein Glanz, den er zuvor nicht bemerkt hat.

	»Das war gut«, sagt sie und inhaliert den Rauch. »Das war wirklich gut.« Ihr Blick trifft ihn durch die Schlitze der Maske, und er glaubt, so etwas wie träge, katzenhafte Sattheit in ihm zu sehen.

	Smith räuspert sich. Sein Ding ist noch immer geschwollen. Seine Eier schmerzen. Er fragt sich, wieso er ihrem Willen gefolgt ist; wieso er sich dazu herabgelassen hat, das zu tun, was ihr gefällt.

	»Freut mich«, sagt er. »Ich hoffe, du wirst zu Hause davon zu rühmen wissen.«

	Ihr Blick sagt ihm, daß sie den alten deutschen Studentenspruch kennt. »Ja, ganz bestimmt.«

	Smith versteht zwar nicht, was sie damit meint, aber er ist sich jetzt ziemlich sicher, daß er einen Fehler gemacht hat. Er hätte ihrem Willen nicht nachgeben sollen. Er hat gespürt, wie geladen sie war. Jetzt ist sie befriedigt; der Druck ist aus ihr raus. Jetzt kann sie gelassen sein und ihn
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von oben herab behandeln. Jetzt hat er nichts mehr zu besehen.

	Er beugt sich vor: »Wir sollten es aber nicht zur Gewohnheit werden lassen.«

	»Was?« fragt sie und mustert ihn.

	»Die Nummer an der Theke.«

	Ein seltsames Lächeln umspielt ihren Mund. Smith findet ihn noch anziehender als zuvor.

	»Glaubst du«, sagt er heiser, »daß der Abend schon zu Ende ist?«

	»Ganz und gar nicht«, sagte Hildegard. Sie drückt die Zigarette aus, öffnet ihre Handtasche und wirft einen Schein auf den Tresen. »Komm mit.«
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5. Kapitel

	Istanbul, Türkei, März 1938

	E


	wald-Germanicus Hühnerbein sitzt an der Bar des Hotels Emin Pascha vor einem deutschen Importbier und blättert gelangweilt in einer tagealten Ausgabe des Völkischen Beobachter. Seine Gedanken sind freilich ganz woanders, denn in Zeiten wie diesen, in denen er sich, wenn auch nur dienstlich, im warmen Ausland aufhalten darf, denkt er sehr oft an seine schöne alte warme Heimat Deutsch-Südwest und fragt sich, wann es endlich soweit ist, daß er, mit einem Tropenhelm auf dem Haupt, wieder unter den Affenbrotbäumen einher-schreiten und den Kaffern Befehle erteilen darf.

	Und er denkt: Welches Recht ist das, daß allein in Europa und ohne den Weltenraum, den sie dazu haben und dahin sie kaum je gehen, sechsunddreißig Millionen Franzosen ein größeres und dazu fruchtbareres Land zu eigen haben als zweiundsiebzig Millionen Deutsche? Welches Recht ist das, daß ein deutsches Kind, wenn es geboren wird, in solche Enge hineingeboren wird, daß es bald nicht weiter kann, daß es bald ein Zänker werden muß, daß, wenn es mit Eigenschaften der Kühnheit geboren wird, es vor lauter Mangel auf den bösen Weg gedrängt wird? Welches Recht ist das, daß die anderen -wer von ihnen es will - als Bauern auf Bauernland leben können und daß die Deutschen, wenn sie deutsch bleiben wollen, sich seit Jahren in Werkstätten vermehren müs-
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sen? Welches Recht ist das, daß der Engländer, sobald er Mut hat und Fleiß und Tüchtigkeit, den weiteren englischen Raum der Welt jederzeit vor sich hat, um das Glück fiir sich und seine Kinder zu wenden, und der Deutsche nichts als die deutsche Enge, darin Verbesserung des einen nur mehr zu haben ist um die Verschlechterung des anderen? Welches Recht ist das? Ist es das Menschenrecht oder ist es das Gottesrecht? Oder nur ein faules, gemeines, ererbtes dummes Unrecht?

	Hinter der Theke klingelt das Telefon. Der Mixer, ein braungebrannter junger Mann in einem gepflegten weißen Anzug, hebt den Hörer ab, lauscht, schaut dann Hühnerbein an und sagt in fast akzentfreiem Deutsch: »Ein Gespräch für Sie, Graf von Waldenfels.«

	Hühnerbein stutzt. Ist es ein Anruf Hildegards, die ihm meldet, daß sie den Engländer aus den Augen verloren hat? Oder ist es gar der heiß ersehnte Anruf aus Berlin, der ihm sagt, wie er weiter vorgehen soll?

	Er nimmt den Hörer und meldet sich mit seinem Alias.

	»Reichssicherheitshauptamt Berlin«, sagt eine angenehme Stimme in seinem Ohr. »Obersturmführer Hasenberg am Apparat. Herr Hauptkommissar, ich möchte Ihnen im Namen des Führers für Ihre Wachsamkeit in Sachen TNTS danken.«

	Im Namen des Führers! Hühnerbein ist außer sich vor Freude und muß sich zusammennehmen, um nicht die Hacken zusammenzuknallen und in einen militärschen Ton zu verfallen.

	»Ich... bin... zutiefst... geehrt...«, stottert er ergriffen.

	»Außerdem«, sagt der ihm unbekannte Obersturmführer
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Hasenberg, »möchte ich Ihnen mitteilen, daß Sie TNTS bis zum Eintreffen eines Spezialisten keine Sekunde aus den Augen lassen und über jede Person, mit der er Kontakt aufnimmt, einen vorläufigen Vorgang anlegen, den sie unserem Spezialisten nach dessen Ankunft übergeben.«

	»Zu Befehl«, sagt Hühnerbein und vergißt ganz, daß man als Graf von Waidenfels vor niemandem katzbuckelt. »Zu Befehl, Herr Ober...« Er räuspert sich.

	»Unser Spezialist trifft morgen abend mit einer Sondermaschine in Istanbul ein und wird sich Ihnen unter dem Namen Brock zu erkennen geben. Alle weiteren Instruktionen erhalten Sie direkt von ihm.«

	»Jawoll«, sagt Hühnerbein verzückt. »Jawoll.«

	»Noch etwas, Herr Hauptkommissar«, fährt Hasenberg fort. »TNTS ist gefährlich. Sehr gefährlich. Aber auch sehr wichtig für uns. Ich rate Ihnen dringend davon ab, irgendwelche Einzelaktionen zu unternehmen, die den Verdacht in ihm erzeugen könnten, daß er überwacht wird.«

	»Verstehe, Herr... Hasenberg, verstehe vollkommen.« Hühnerbein schluckt.

	»Ich hoffe, Sie haben mich verstanden«, sagt Hasenberg und legt auf.

	Hühnerbein zückt sein Taschentuch und wischt sich erst mal den Schweiß von der Stirn. Also keine Einzelaktionen, die seinen Verdacht auf mich lenken, denkt er. Natürlich, so blöd bin ich nicht. Ich werde eben geschickt vorgehen. Und vorgehen wird er, denn er kann es ums Verrecken nicht verknusen, daß das pseudoarische Arsch-
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und Titten-Wunder Nielsen, den Engländer im Schlepptau, genau in diesem Augenblick wie eine geile Stute durch die von der Bar aus einsehbare Hotelhalle tänzelt und sich den Weg zum Aufzug bahnt.

	Angesichts der Triebhaftigkeit, die sich in ihrem Gang und ihrem aufgedrehten Lachen geradezu vulgär manifestiert, empfindet er nichts als Verachtung für sie. Womöglich wird sie sich gleich auf der Matratze des Bettes ihrer Suite wälzen und sich von dem vor Wollust grunzenden Engländer aufspießen lassen.

	Aber er wird ihr die Suppe gehörig versalzen, denn auch er hat einen Schlüssel zu den Räumen, die das RSHA über die Firma, die sie in der Türkei zu vertreten vorgeben, gemietet hat. Und ihm fällt seine Leica ein, mit der er erst vor wenigen Tagen den verräterischen Veterinär geknipst hat. Er hat sie in weiser Voraussicht an der Rezeption plaziert und wird sie nun dazu verwenden, kompromittierende Fotos von der Nielsen und dem Tommy zu machen, damit das Amt in Berlin - vielleicht sogar Heydrich, ihr oberster Chef - endlich von ihrem säuischen Lebenswandel erfährt.

	Ja, denkt Hühnerbein, genau das mach ich. Genau das mach ich.

	Minuten später steht er vor der Tür der Suite, öffnet sie lautlos und gleitet hinein. Aus dem Schlafzimmer dringt das alberne Gelächter der pseudoarischen Schlampe an seine Ohren, das von der Musik aus dem Radio leicht
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überlagert wird. Sie gackert wie die Flittchen in den amerikanischen Filmen; wahrscheinlich sitzt sie jetzt, die Beine übereinandergeschlagen, am Fußende des Bettes, in dem sie, seit sie hier sind, allein geschlafen hat, hält ein Sektglas in der Hand und poussiert schamlos mit dem ausländischen Spion, der sie, was der Führer verhüten möge, vielleicht schon längst enttarnt und zum Spielball seiner finsteren Triebe gemacht hat.

	Als Hühnerbein mit heftig klopfendem Herzen ein Auge ans Schlüsselloch preßt, wird ihm klar, daß die Wirklichkeit seine schlimmsten Phantasien noch übertrifft: Die beiden sitzen in der Tat am Fußende des weichen französischen Bettes - der Engländer noch angezogen, und Hildegard Nielsen nur in Büstenhalter, Hüfthalter, Strümpfen und einem weißen Schlüpfer, der tatsächlich mit Hakenkreuzen bedruckt ist! Sie läßt sich von dem Kerl das Knie tätscheln und schnäbelt auf schamloseste Weise mit ihm, indem sie ihre Zunge in seinen Mund steckt.

	Mein Führer, steh mir bei, denkt Hühnerbein. Aber ich muß dieser Nutte wirklich jetzt das Handwerk legen.

	Er hebt die bereits draußen auf dem Korridor gespannte Leica und hält sie an das Schlüsselloch. Als die von der Sonne gebräunte Hand des englischen Spions ihren Schamhügel streichelt, drückt er ab. Klick. Dann richtet er das Objektiv auf ihre Hand, die nun am Hosenschlitz des Tommys fummelt. Klick.

	Plötzlich schaut der Engländer auf. Sein Blick fällt auf die Tür. Hat er etwa das Klicken gehört? Hühnerbeins Stirn bedeckt sich spontan mit Schweißperlen. Oh, ver-
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dammt! Er legt den Fotoapparat auf den Boden. Seine rechte Hand gleitet in sein Schulterhalfter. Er nimmt den schweren Stahl der Mauser C 96 in die Hand, greift in die Tasche seines Jacketts und schraubt schnell den Schalldämpfer auf.

	Bloß kein Geknalle, bloß nicht das Hotel aufwecken! Er holt tief Luft, rechnet damit, daß die Tür von innen aufgerissen wird - und rutscht aus. Sein Schädel knallt gegen die Türfüllung. Die Tür springt prompt aus dem Schloß, er verliert das Gleichgewicht und fällt, die Mauser schnell hochreißend, auf die Knie in das Schlafzimmer hinein.

	»Hühnerbein! Was soll das?«

	Hildegard glotzt ihn mit undamenhaft gespreizten Beinen ziemlich entsetzt an. Der neben ihr sitzende Engländer läßt sie los und reißt die Augen auf.

	»Es hat sich ausgehühnerbeint«, knirscht Hühnerbein, dem in genau dieser Sekunde sonnenklar wird, daß er den größten Bock seines Lebens geschossen hat. Er hat alles vermasselt. Er hat Hasenbergs Befehl zuwidergehandelt. Er hat ungewollt einen gefährlichen englischen Spion darüber in Kenntnis gesetzt, daß er überwacht wird. Nach dieser Pleite wird man ihn entweder schassen oder umlegen, und diesem Schicksal kann er nur entgegen, wenn es ihm gelingt, die Zeugin seines Unvermögens zum Schweigen zu bringen und sich einen Plan auszudenken, der sein Tun in positivem Licht erscheinen läßt. War nicht Gefahr im Verzug?

	Bestand nicht Fluchtgefahr? Oder war es gar Notwehr, weil der Engländer im Begriff war, die Kollegin Nielsen im Lustrausch zu erdrosseln ?
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»Wer ist der Mann, Hildegard?« sagt der Engländer in so akzentfreiem Deutsch, daß jeder Sachse neben ihm wie ein Franzose wirkt. »Doch wohl nicht dein Mann?« Er steht auf, wirkt angesichts des noch immer auf den Knien hockenden und rasend schnell nachdenkenden Hühnerbein und der auf ihn gerichteten Mauser sehr vorsichtig.

	»Ja, er ist mein Mann«, sagt Hildegard schnell. »Aber bisher hatte er nie was dagegen, wenn ich mir mein Vergnügen woanders suche. Im Gegenteil, er hat mich immer dazu ermuntert, weil er gern durch Schlüssellöcher guckt, seit sein Schniepel nicht mehr stehen will.«

	Hühnerbein schießt ob dieser abgefeimten Lüge das Blut ins Gesicht. »Sie lügt«, sagt er und steht mit bebenden Knien langsam auf. »Sie ist eine Schlampe. Sie hintergeht mich seit Jahren. Sogar mit Negern. Meine Ehefrau ist eine verhurte Hure.«

	Er freut sich, Hildegard in den Augen des Engländers erniedrigen zu können, und er hat die feste Absicht, ihr noch ein paar andere Gemeinheiten zu sagen, bevor er sie kaltmacht und ihm ihren Tod in die Schuhe schiebt. Leben lassen kann er sie nicht mehr. Sie könnte gegen ihn aussagen.

	»Hören Sie, Graf Waidenfels...«, sagt der Engländer. »Ich wußte nicht, daß Hildegard verheiratet ist.«

	»Schnauze.« Hühnerbeins Blick zuckt von ihm zu ihr.

	»Hühnerbeinchen...«, sagt Hildegard lockend. »Wir wollen das doch nicht so ernst nehmen...«

	»Oh, doch«, sagt Hühnerbein, dessen Gedanken nun rasen. »Ich nehme es ernst, sehr ernst sogar. Jetzt ist alles
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aus. Ich habe deine Hurerei satt. Du machst keinen Mann mehr mit deinem geilen Getue verrückt, du Schlampe. Du bist es nicht würdig, dich eine deutsche Frau zu nennen. Du schamlose Bestie, du mieses Stück Dreck...« Er hebt die Mauser, richtet sie auf ihren Unterleib und schäumt: »Ich werde dir noch ein Loch verpassen, du verkommene...«

	Der Engländer geht in die Knie, und bevor Hühnerbein reagieren kann, hat er den Teppichläufer gepackt, an dessen Rand er steht, und reißt ihn blitzschnell hoch. Hühnerbein spürt, daß ihm die Beine unter dem Arsch weggezogen werden. Er fliegt nach hinten und knallt mit dem Hinterkopf auf die Dielen.

	Eine halbe Sekunde später fliegt der Engländer förmlich auf ihn zu, stürzt sich auf ihn, packt nach der Hand, in der Hühnerbein die Mauser halt, und knallt sie mit festen Hieben an den Boden. Hühnerbein ächzt, als ein Schwinger gegen sein Kinn kracht. Er will sich zur Seite rollen, aber der Engländer packt seinen Waffenarm nun mit beiden Händen und donnert ihn pausenlos gegen den Boden.

	Hildegard schreit auf, als sie die beiden Männer am Boden ringen sieht. Sie blickt sich panisch um, sucht nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließe, um Hühnerbein außer Gefecht zu setzen, und stürzt sich auf die Stehlampe in der Ecke.

	Hühnerbein reißt die Mauser hoch und drückt ab. Piuh! Ein fast lautloser Schuß ertönt, die Kugel bohrt sich in die Zimmerdecke. Dann rammt der Engländer ihm ein Knie in die Eier, und Hühnerbein würgt. Seine Arme rudern
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wild, die schallgedämpfte Mauser entfällt seinen Fingern, rutscht ratternd über den Holzboden und verschwindet aus seinem Blickfeld.

	In den Augen des Engländers blitzt es triumphierend auf. Er reißt Hühnerbein an den Jackettaufschlägen hoch und verpaßt ihm einen Haken, der ihn quer durch den Raum und auf das französische Bett fliegen läßt. Dann ist er schon wieder über ihm, und seine Hiebe prasseln auf Hühnerbeins Gesicht nieder. Hühnerbein tritt aus und trifft Smith in den Magen, so daß er ächzend zurückweicht. Hühnerbein rappelt sich auf, springt vor das Bett, nimmt Abwehrstellung ein, drischt zu, erwischt Smith am Kinn.

	»Hör auf, Hühnerbein«, hört er Hildegard zischen, die nun neben ihm steht und den metallenen Fuß der Stehlampe schwenkt. »Hör sofort auf, sonst...«

	Hühnerbeins Rechte fegt reflexartig zur Seite und verpaßt ihr einen Schlag, der sie zu Boden gehen läßt. Ein Knurren entringt sich seiner Kehle. Er ist auf achtzig. Er hat alles vermasselt. Er will Blut sehen. Blut!

	»Ende, aus!« knurrt er und stürzt sich auf den vor ihm hertänzelnden Engländer. »Du bist tot, Mann, tot! Du weißt es nur noch nicht...«

	Falls Smith wirklich tot ist, muß es offenbar doch so etwas wie ein Leben nach dem Tode geben, denn Hühnerbein hat seine Haßtirade kaum hervorgestoßen, als ein gewaltiger Schwinger seine arische Nase trifft und diese spontan einen Blutstrahl absondert. Hühnerbein brüllt auf, hebt das linke Bein, tritt fest gegen die rechte Kniescheibe Smiths und sieht, daß dieser das Gleich-
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gewicht verliert und am Fußende des Bettes auf dem Rücken landet. Hühnerbein stürzt sich auf ihn, landet breitbeinig auf seinem Leib, setzt sich auf seinen Bauch, packt seinen Hals mit beiden Händen und würgt ihn. Hildegard stürzt sich derweil von hinten auf ihn und verkrallt sich in seinem Haar.

	»Tot! Tot! Tot!« schnarrt Hühnerbein und ignoriert sie, weil das blau anlaufende Gesicht des Engländers ihn weit mehr interessiert.

	Smith bäumt sich mit aller Macht auf. Zunächst versucht er, die seine Kehle umfassenden Hände des rasenden Irren zu lösen, doch sie sind in ihrem Wahn hart wie Stahlklammern. Dann tastet seine Rechte panisch über den Boden, sucht nach etwas, das er als Waffe verwenden könnte, doch er findet nichts.

	Als er schon spürt, daß ihm die Sinne zu schwinden drohen, stoßen seine Finger unter dem Fußende des Bettes auf etwas Hartes, Metallisches, und ihm wird sofort klar, daß er die Mauser erwischt hat. Er packt sie, hebt sie hoch und richtet den Lauf mit dem monströsen Schalldämpfer auf Hühnerbeins Stirn.

	»Hör auf«, krächzt er. »Hör auf...«

	»Ein Deutscher weicht nicht«, knirscht Hühnerbein, der dermaßen in sein Tun versunken ist, daß er gar nicht spürt, daß der kalte Stahl, der sich in seine Stirnhaut drückt, der Lauf seiner eigenen Waffe ist.

	»Ein Deutscher ergibt sich nicht. Ein Deutscher kämpft bis zum Ende. Ich bin Hauptkommissar Ewald-Germanicus Hühnerbein von der Geheimen Staatspolizei.«
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Der Fuß der Stehlampe kracht gegen Hühnerbeins Hinterkopf, was dazu führt, daß sein Griff um Smiths Hals sich kurz lockert.

	»Dann sag es jetzt auf, dein Sprüchlein«, krächzt Smith. »Du weißt schon, die berühmten letzten Worte.«

	»Dulce et decorum«, sagt Hühnerbein, der urplötzlich zu Sinnen kommt und vor Angst schlottert, »est pro patria mori. - Süß und ehrenvoll ist es, für das Vaterland zu sterben.«

	»So schmier denn ab, stupider Blödling«, sagt Smith und schießt ihm eine Kugel in den Kopf.

	Als er wieder bei klaren Sinnen ist und sich umschaut, ist Hildegard verschwunden. Da er nicht davon ausgeht, daß sie die Hoteldirektion oder die örtlichen Behörden informiert - mit der türkischen Polizei, die jeden erst mal einknastet, der in eine Straftat verwickelt ist, auch wenn er sie nur meldet, war noch nie gut Kirschen essen -, dreht er den toten Hühnerbein auf den Rücken, nimmt ihm den Schulterholster ab und legt ihn sich selbst um. Er schraubt den Schalldämpfer von der Mauser und steckt beides ein. Dann untersucht er akribisch Hühnerbeins Taschen und stößt auf seinen Dienstausweis und eine ovale Messingmarke, in die GEHEIME STAATSPOLIZEI und die Nummer 872 eingraviert ist. Als er die Suite filzt, in die Hildegard ihn nach dem Besuch im »Le Masque« geschleppt hat, findet er in ihrem Koffer eine Identitätskarte, die sie als Oberkommissarin der Gestapo ausweist. Gottverdammter Dreck, denkt er beim Anblick
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dieses Fundes. Sie gehört also auch dazu. Sind mir also auf den Fersen. Ich kann niemandem mehr trauen. Ich muß sofort hier weg.

	Die Gestapo scheint ihre Auslandsagenten mit reichlich Bargeld auszustatten, denn er findet außerdem zweitausend Reichsmark, dreißig englische Pfund und zwanzig türkische Lira. Ein Haufen Kohle für einen Journalisten, der weite und kostspielige Reisen machen muß.

	Smith steckt das Geld ein, um einen Raubmord vorzutäuschen, dann geht er in sein eigenes Zimmer, ruft über die Rezeption an und läßt sich ein Coupe im nächsten Zug reservieren, der die Türkei in Richtung Wien verläßt.
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6. Kapitel

	Istanbul, Türkei, März 1938

	D


	as Leben, denkt Alexander Baranow, als er den Erste-Klasse-Wartesaal im Istanbuler Hauptbahnhof betritt, ist auch nicht mehr das, was es mal war. Er nimmt an einem kleinen Tisch am Fenster Platz, wirft einen Blick auf den von wimmelndem Leben erfüllten Bahnhof: die Uniformierten, die den Zug bewachen; die Träger, die sich mit dem Gepäck der wohlhabenden Europäer abmühen, und mustert die blitzenden Waggons des Orient-Expreß, der ihn in einer Stunde nach Wien bringen soll. Von dort aus geht es weiter nach Triest, da er sich in die Südsee einzuschiffen gedenkt.

	Hinter ihm liegt eine beschwerliche Expedition in die Berge Nepals, deren Ausgang ihn über alle Maßen frustriert hat, denn sie war ein ebensolcher Fehlschlag wie die letzte. Drabek, die völlig durchgedrehte Scheißhausratte, die er schon 1934 in Grosvenors Auftrag hat liquidieren sollen, ist ihm schon wieder entkommen. Und nicht nur das: Er ist, wie seine gründlichen Nachforschungen ergeben haben, offenbar mit einem Mann verschwunden, der ihm, Baranow, wie ein Bruder gleicht. Baranow hat diesen ihm unbekannten, doch ihn äußerst stark interessierenden Mann mit Hilfe eines versoffenen Kurierfliegers, eines versoffenen deutschen Journalisten und der Flughafenleitung von Katmandu bis nach Istanbul verfolgt, doch seine Spur in der riesigen Stadt
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verloren. Sein Blick fällt auf eine schick gekleidete Dame, die ihm an einem Einzeltisch gegenübersitzt. Sie ist etwa Anfang Dreißig, weißblond, hat katzengrüne Augen, verlockend rote Lippen, trinkt Tee und blättert geistesabwesend in einer Ausgabe der amerikanischen Filmzeitschrift Screenland. Als sie seinen Blick bemerkt, umspielt ein kleines Lächeln ihren Mund, und Baranow sonnt sich im Lichte ihrer Aufmerksamkeit.

	Er weiß, daß er mit seinem ansehnlichen Äußeren und dem scheinbaren Alter von achtundzwanzig Jahren auf Damen dieser Altersklasse wirkt. Da er viele Monate fern von jedem Schuß war und seine Hormone allmählich verrückt spielen, fragt er sich, ob sie allein reist und ihr das Fell ebenso juckt wie ihm. Sie sieht wie zweiunddreißig oder dreiunddreißig aus, und möglicherweise reizt sie der Gedanke, mit einem jungen Burschen wie ihm zu schäkern.

	Aber natürlich ist er viel, viel älter als er aussieht. Um genau zu sein: er ist hundertdreißig Jahre alt.

	Und er hat ein bewegtes Leben hinter sich, an das er sich bei der Vorstellung, das für ihn junge Ding näher kennenzulernen, in kurzen Skizzen erinnert.

	Er erinnert sich an die Zeit in der zaristischen Kavallerie, die ihn als Reiter, Fechter und Schütze oftmals ausgezeichnet hat. An die von ihm geleiteten Sibirien-Strafexpeditionen, deren Ziel darin bestand, Aufständische und Räuberbanden zu vernichten. An den Tag, an dem er an einem Baden-Badener Spieltisch den widerlichen Schleimer und Falschspieler Wanja Sacharow erschoß, einen Günstling des Zaren, woraufhin
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er seinen Rang und seine Besitztümer verlor und in die Fremdenlegion ging.

	Er denkt auch an den Sturm auf die algerische Festung Constantine, das mysteriöse Bad, das dafür verantwortlich war, daß er seither nicht mehr altert, den Raub der Soldkasse und die sich daran anschließende geschlossene Desertion seiner Einheit und an den ständigen Wechsel seiner Identität, bis er von 1837 bis 1850 im südlichen Afrika seinen Beuteanteil in den Sklavenhandel investierte. An die Jahre von 1851 bis 1861, in denen er sich in England und Frankreich herumtrieb und aus purer Abenteuerlust Industriespionage für Deutschland betrieb. An 1862 und seine Rückkehr als sein eigener Sohn in die russische Heimat, wo er in Moskau einen Verlag für Flagellantenliteratur gründete. An das Jahr 1879, in dem die Polizei ihn zwar hochgehen ließ, aber ein hoher Beamter, der selbst gern die Peitsche schwang, ihn nach Sibirien entwischen üeß. An die zweijährige Flucht über die Mandschurei und China nach Hongkong, wo er seinen Verlag neu gründete und bis 1890 betrieb. An seine Reisen durch Asien. An den Tag im Jahr 1891, als er auf einer Party in der britischen Gesandtschaft erneut mit Cedric Grosvenor zusammentraf. An die Bankpleite, die ihn wieder arm machte. An seine Tätigkeit von 1895 bis 1900 als Opiumkurier. An das Jahr 1901, in dem er sich dank seines guten Aussehens als Heiratsschwindler durchschlug. An seine neuerliche Spionagetätigkeit -1908 bis 1914 - für das Deutsche Reich. An den Tag im Jahr 1915, an dem ihm im Großen Krieg der Boden zu heiß wurde und er nach Asien zurückkehrte, um in
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Schanghai in den Opiumhandel zu investieren. Und er denkt an seinen neuerlichen Aufstieg, der dazu führte, daß er es sich 1925 leisten konnte, mit Grosvenors Hilfe in den Waffenhandel einzusteigen. Und an das Jahr 1933, in dem Grosvenor vom verrückten Treiben Piotr Drabeks erfuhr, der für sie alle eine Gefahr darstellt.

	Tja, Kleine, denkt er, ich war schon alt, als deine Babuschka ihren ersten Schrei gemacht hat.

	Die Kleine lächelt ihn an. Baranow läßt seine Zähne blitzen und zwinkert ihr zu.

	»Gnädigste reisen allein?«

	Die Dame nickt.

	»Das ist in diesen Zonen und Zeiten nicht ungefährlich«, sagt Baranow über den sie trennenden Raum hinweg. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Alexander Budrys, aber meine Freunde nennen mich Sascha. Fahren Sie nach London?«

	»Nach Wien«, sagt die Dame, deren katzengrünen Augen er ansieht, daß sie beim Klang seiner sonoren Stimme förmlich dahinschmilzt. Ihr Organ klingt etwas heiser und irgendwie auch leicht vulgär. »Mein Name ist Marie von Unruh.«

	»Sehr angenehm«, erwidert Baranow. »Wirklich sehr angenehm. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze, Marie?«

	Sie quittiert die vertrauliche, doch weltmännische Anrede mit einem auffordernden Lächeln, und Baranow huscht flink an ihren Tisch, winkt einem Kellner und bestellt zwei Curvoisier. Minuten später sind sie in ein kultiviertes Gespräch vertieft, das sich um die europä-
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ischen Weltstädte und ihre schicksten Herbergen dreht, die Marie bisher das Vergnügen hatte, im Auftrage ihres in der Hansestadt Bremen eine erfolgreiche Reederei betreibenden Vaters besuchen zu dürfen. Baranow berichtet ihr von seinem Leben in Hongkong und von seinen Geschäften als Verleger dortselbst, und die Zeit vergeht wie im Fluge.

	Drei Curvoisier später, von denen sich auch Marie zwei nicht entgehen läßt, erfolgt der erste Aufruf zum Besteigen des Orient-Expreß, der sich in Kürze einen Weg in die kalten Länder des Nordwestens bahnen wird.

	Baranow bietet sich an, sie zum Zug zu begleiten, und als sie vor ihm herschreitet, fällt sein Bück auf ihren straffen Popo, und er denkt ganz unherrenhaft: Scheiß auf Papst und scheiß auf Schleier...

	Auf dem Bahnsteig wimmelt es von Menschen, meist Westeuropäern und Nordamerikanern, die im vollen Wichs und Sonntagsstaat erschienen sind, um mit dem legendären Luxuszug zu reisen. Überall eilen geschäftige Träger und Hotelpagen herum, die das Gepäck der Herrschaften an Bord bringen. Uniformierte Kondukteure und Speisewagenkellner stehen mit großen Blocks und Listen unter dem Arm bereit, um alle Fragen der Passagiere zu beantworten, und als Baranow und Marie von Unruh sich einen dieser Herren vorknöpfen, um sich nach der Lage ihrer Coupes zu erkundigen, stellen sie fest, daß sie nicht nur im gleichen Waggon untergebracht, sondern ihre Kabinen nur durch eine dritte voneinander getrennt sind. Als Marie mit Hilfe eines türkischen Kondukteurs, der ihre kleine Reisetasche trägt, das
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Treppchen in den Zug hinein erklimmt, fällt Baranows Blick auf einen langsam heranschlendernden, einen einzelnen Koffer tragenden Mann, und der Blitz der Erkenntnis durchzuckt ihn, denn wenn er je einem Menschen begegnet ist, der sein Bruder sein könnte, dann ist es dieser.

	Smith! Er ist so verblüfft, daß er stockt und Marie von Unruh völlig vergißt, die inzwischen im Inneren des Zuges verschwunden ist.

	Dann sieht er einen halbwüchsigen Einheimischen, doch westlich gekleideten Burschen mit unrasiertem Kinn, der Smith mit unstet hin und herzuckenden Blicken folgt und ganz den Eindruck erweckt, als warte er auf eine Gelegenheit.

	Baranow erkennt schon an seiner Visage, daß er eine Schandtat plant. Und tatsächlich: Kurz bevor Smith in den Waggon vor ihm steigen will, stürzt der unrasierte Kerl vor, reißt ihm den Handkoffer aus der Hand und gibt Fersengeld. Smith ist nur eine Sekunde lang verdattert. Als er herumfährt, um die Verfolgung des Lumpen aufzunehmen, befindet sich dieser schon auf Baranows Höhe.

	Untalentierter Blödmann, denkt Baranow, denn er kann Kriminelle, die zu dämlich sind, um ihren gewählten Beruf auszuüben, nicht ausstehen. Sein rechtes Bein zuckt vor, der Dieb japst überrascht, strauchelt und segelt der Länge nach über den Steinboden des Bahnsteigs. Baranow ist sofort über ihm, reißt ihn hoch und versetzt ihm zwei klatschende Ohrfeigen. Die versammelten Kondukteure und zwei türkische Polizisten schauen auf, eilen   sofort   heran   und  nehmen   den   Dämlack   in
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Gewahrsam. »Er hat diesem Herrn dort den Koffer gestohlen«, sagt Baranow und deutet auf den heraneilenden Smith. Während der eine Polizist sich für seine Aufmerksamkeit bedankt, haut der andere dem Dieb seinen Knüppel um die Ohren und führt ihn ab.

	Baranow händigt Smith sein Köfferchen aus.

	»Vielen Dank, Sir«, sagt Smith dankbar. »Ihre Reaktion war wirklich hervorragend.«

	Baranow verbeugt sich. »Das war doch selbstverständlich. Man sollte diesem Gesindel keine Chance geben. -Budrys ist mein Name, Sascha Budrys.«

	»Sehr angenehm, Mr. Budrys. Mein Name ist Smith.«

	Ein Kondukteur hievt Smiths und Baranows Koffer in den Zug, und sie steigen gemeinsam ein. Baranow hält nach Marie von Unruh Ausschau, aber sie hat sich offenbar schon in ihr Coupe begeben.

	»Nach diesem Erlebnis brauche ich erst mal einen Schnaps«, sagt Smith, als sie sich den Weg durch den Waggon bahnen. »Darf ich Sie zu einem kleinen Umtrunk einladen, Mr. Budrys?«

	»Aber gern«, sagt Baranow, der begierig ist, den Mann näher kennenzulernen.

	Sie gehen in den noch halb leeren Barwagen und nehmen an einem Tisch Platz. Ein livrierter Kellner erscheint mit der Karte, und Smith bestellt für sich und den Retter seines Koffers Kaffee und Cognac. Er dankt ihm noch mal, dann prosten sie einander zu und trinken, und Baranow denkt: Der Bursche ist mir sympathisch. Man sieht ihm an den Augen an, daß er ein anständiger Kerl ist. Aber leider ist es so, daß er schon zu viel über uns
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weiß, und ich glaube nicht, daß er vor dem Letzten haltmacht. Wer ist er? Für wen arbeitet er? Was sind seine Ziele? Und wo ist Drabek?

	»Sind Sie Balte, Mr. Budrys?« fragt Smith interessiert. »Ihr Name klingt so.«

	Baranow nickt. »Ich stamme aus Litauen«, lügt er, ohne rot zu werden, weil er nun schon, was seine Vergangenheit anbetrifft, seit hundert Jahren lügt. »Aber ich lebe derzeit in Paris.«

	»Sie sind Geschäftsmann?«

	Baranow nickt. »Import von Südfrüchten. Und Sie?«

	»Journalist«, sagt Smith. »Ich schreibe hauptsächlich Reiseberichte über exotische Länder.«

	»Sehr interessant.« Baranow räuspert sich. »Hatten Sie beruflich in Istanbul zu tun?«

	Smith schüttelt den Kopf. »Nein, ich komme gerade aus Afghanistan. Die Türkei ist nur eine Zwischenstation.« Er lächelt. »Ich konnte einen preiswerten Flug hierher kriegen.«

	»Und jetzt geht's nach London?«

	Smith schaut ihn an, als schätze er ab, wie weit sein Gegenüber wohl fährt. Dann sagt er: »Wien.«

	»Beruflich?«

	»Zum Vergnügen.«

	»Ach so.«

	»Und Sie?« sagt Smith.

	»Auch nach Wien«, sagt Baranow. »Auch zum Vergnügen.« Er beschreibt mit beiden Händen in der Luft über dem Tisch die Formen einer Acht und zwinkert Smith zu.
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»Ah, die Wiener Mitzis«, sagt Smith lächelnd. »Ich muß gestehen, daß sie etwas haben, dem man sich nur schwer entziehen kann. Aber ob sie jetzt noch so sind wie früher, nachdem der sittenstrenge Herr Hitler sie und ihre Heimat seinem Reich einverleibt hat?«

	»Die Mitzi, die ich momentan im Auge habe, stammt aus Deutschland«, sagt Baranow. »Und an ihr habe ich bisher noch keine Auswirkungen der Moralvorstellungen dieses Herrn festgestellt.« Er lächelt, dann schaut er auf die Uhr. »Wird Zeit, daß ich mich um sie kümmere.« Er steht auf. »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Smith, wirklich. Vielleicht sehen wir uns beim Abendessen wieder?«

	»Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Budrys«, erwidert Smith, erhebt sich ebenfalls und schüttelt ihm die Hand. »Vielleicht können wir heute abend einen zusammen heben - vorausgesetzt, Mitzi gibt Ihnen frei.«

	»Vielleicht kommt sie sogar mit«, sagt Baranow.

	Als Budrys gegangen ist, bestellt Smith sich noch einen Cognac. Er schaut sich das vor der Abfahrt des Zuges im Barwagen einsetzende Gedränge an. Sein Blick fällt auf die Menschen, er mustert sie eingehend und betet innerlich, daß keiner von ihnen zur türkischen Kriminalpolizei gehört und der Leichnam Hühnerbeins noch nicht entdeckt wurde. Er schaut aus dem Fenster. Zwar erblickt er hier und da einen uniformierten Polizisten, doch keiner erweckt den Eindruck, als sei er einem bestimmten Übeltäter auf den Fersen. Sie bewachen lediglich mit Argusaugen das Gepäck der wohlhabenden Reisenden, die ihr Land in guter Erinnerung behalten sollen.
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Nein, denkt er, sie wissen noch nichts. Es ist noch zu früh. Um diese Zeit schlafen die Hotelgäste noch, und kein Zimmermädchen wird es wagen, bei ihm einzudringen, solange das >Nicht stören<-Schild an der Tür hängt.

	Er fragt sich, wo Hildegard geblieben ist. Warum hat sie das Hotel so schnell und ohne ein Wort verlassen? Ist sie geflohen, weil sie weder ihm noch der Polizei irgendwelche Fragen beantworten will? Hat sie inzwischen weitere Helfershelfer alarmiert, Verstärkung angefordert? Er kann sich kaum vorstellen, daß sie ihn laufen lassen will. Sie hat seine Bekanntschaft gezielt gesucht, hat sich schon am ersten Abend mit ihm eingelassen. Aus welchem Grund? Um in seiner Nähe bleiben zu können, damit er Istanbul nicht verläßt, bevor Ersatz aus Berlin eintrifft, Verstärkung aus den Reihen Van Thals, die ihn nach Deutschland verfrachten wollen, um ihn dort in die Mangel zu nehmen wie den irren Drabek?

	Smith hat zwar keine Ahnung, wieviel die Nazis nun schon wissen, doch er ist sich ziemlich sicher, daß es nicht wenig ist: Sie haben Carolyn Kiebitz und Yasmine verhört und getötet. Möglicherweise haben sie auch seine Spur nach Sidi bei-Abbes längst zurückverfolgt und kennen die Akten Grosvenors und der anderen. Auch das Geplapper Drabeks ist nicht zu unterschätzen.

	Wenn sie einen klugen Psychiater auf ihn ansetzen, einen ausgebildeten medizinischen Hypnotiseur, der in der Lage ist, seine Wahnideen von der Wahrheit zu trennen, kann er ein sprudelnder Informationsquell für sie sein. Und das gilt es unter allen Umständen zu verhindern.
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7. Kapitel

	An Bord des Orient-Expreß, März 1938

	T


	schugg-Tschugg-Tschugg. Der Zug dampft nach Norden, in Richtung Bukarest. Die Ventilatoren drehen sich unter der Decke. Der Abend kommt, die Hitze schwindet. Der Barwagen leert sich, die allein reisenden männlichen Passagiere - viele sind, wie Smith ihren Gesprächen entnimmt, Vertreter irgendwelcher deutscher Aktiengesellschaften - suchen ihre Coupes auf, um sich für das Abendessen umzukleiden.

	Smith geht mit seinem Köfferchen hinaus und sucht das seine auf. Die anheimelnde Gemütlichkeit macht ihn sofort müde. Er hat eine schlaflose Nacht auf der Straße und einen ebensolchen Tag in den Basaren Istanbuls hinter sich, und nun will er schlafen, nichts als schlafen. Er hat sich gerade ausgezogen und setzt sich auf den Rand der weichen Koje, um noch eine letzte Zigarette zu rauchen, als er auf der Stelle einschläft und von einem wüsten Traum heimgesucht wird.

	Er und Grace sind von unbekannten und gesichtslosen Freunden Gasponis und seiner Schwester Ippolita eingeladen worden. Man verläuft sich fast in dem großen Gebäude, und er sieht viele halb offene Etagen, die ihn irgendwie an die Schwebebahnhöfe Wuppertals erinnern. Alte, abgeblätterte Farbe. Es ist zugig. Menschen kommen und gehen. Viele Leute sind da, die er nicht kennt. Eine Frau verspricht Kaffee, der nie kommt. Er verläuft

	65

	 

	
sich fast. Die Atmosphäre wird immer bahnhofsähnlicher: Muffig, windig, etc. Er sieht große, offene Fenster. Die Menschen werden zahlreicher und uninteressanter. Niemand da, mit dem man reden kann. Jemand läßt Fotos reihum gehen. Die Gasponis sind plötzlich weg. Er macht sich auf, um Grace zu suchen und findet sie irgendwo lustig und eine Zigarette paffend in einer Gruppe Fremder. Er will sie zum Abhauen überreden, aber sie hört ihm nicht richtig zu.

	Ein fremder Mann - er ist Ende Dreißig, Anfang Vierzig - mischt sich ein. Grace redet mit ihm. Plötzlich ist die Bahnhofsatmosphäre absolut. Immer mehr Menschen kommen und gehen. Grace schaut ihn noch einmal - nicht sehr interessiert - an, geht ins Freie und steigt mit dem Fremden in eine Straßenbahn. Sie läßt ihn einfach stehen. Er geht raus, eine gepflasterte steile Straße hinauf und erblickt Schilder in französischer Sprache. Er trifft eine Frau im Pelzmantel mit zwei Hunden und fragt sie, ob er möglicherweise in Belgien ist. Sie sagt ja (auf deutsch), und ihm fällt ein, daß Grace kein Geld bei sich hat, denn er hat zuvor vier Reichsmarkzehner aus ihrer Handtasche genommen.

	Smith wacht auf, fühlt sich zu seiner Überraschung sehr ängstlich, ist in Schweiß gebadet. Er versucht kurz, den merkwürdigen Traum zu analysieren, gibt aber auf, da der Schlaf ihn erneut übermannt. Er schläft nun ruhiger, die Spannung ist wohl aus ihm raus. Gespenster der Vergangenheit suchen ihn nicht mehr heim.

	Als er neuerlich erwacht, ist früher Morgen. Der Orient-Expreß rattert dahin. Die Landschaft hat sich irgendwie
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verändert. Felder und Wiesen fliegen am Fenster vorbei, Männer auf rostigen Traktoren pflügen das Land, winken den Passagieren des Luxuszuges zu. Smith macht sich frisch, kleidet sich an und geht zum Frühstück.

	Der Speisewagen ist noch nicht lange offen; außer ihm sind nur ein amerikanisches Ehepaar in den mittleren Jahren, zwei blasierte britische Stutzer und ein deutscher Student anwesend, der mit der Nickelbrille, den Kniebundhosen und der Baskenmütze auf dem Kopf ganz dem Klischee seiner Zunft entspricht.

	Als er die erste Scheibe Toast in den Mund schiebt, taucht Mr. Budrys auf und bleibt vor ihm stehen.

	»War wohl nichts mit gestern abend, was?« fragt er leutselig.

	Smith gibt ihm mit einer Geste zu verstehen, er möge Platz nehmen. Budrys setzt sich.

	»Tut mir aufrichtig leid«, sagt er, »aber ich war kaum in meinem Coupe, da war ich auch schon eingeschlafen.« Er zwinkert Budrys zu. »Einer von den sieben Cognacs muß wohl zu stark gewesen sein.«

	Budrys lacht, bestellt sich ein Frühstück.

	»Und wie war's mit Mitzi?« fragt Smith.

	Budrys grinst. »Sie kennen doch den Spruch, laut dem der wahre Gentlemen genießt und schweigt?«

	»Verzeihung«, sagt Smith. »Wollte ihnen nicht zu nahe treten.«

	»Keine Sorge«, sagt Budrys. »Hat sich ohnehin nichts abgespielt.« Er setzt eine kummervolle Miene auf. »Mitzi war wohl auch totmüde. Sagten Sie nicht, daß Sie in Afghanistan waren? Sie haben doch wohl nicht zufällig
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irgendeinen unbekannten Schlafkrankheitsvirus in den Zug geschleppt?«

	Sie müssen beide lachen, widmen sich ihrem Frühstück und rauchen anschließend eine Zigarette.

	»Mitzi hat wohl keinen Hunger?« fragt Smith.

	»Oh, doch«, sagt Budrys und deutet mit dem Kopf auf den hinter Smith befindlichen Speisewagen-Eingang. »Da kommt sie gerade.«

	Ein Parfümduft, der Smith eigenartig bekannt vorkommt, hüllt ihn ein, und als er den Kopf dreht, um die Dame zu begutachten, die gerade auf seiner Höhe ist, fällt ihm fast die Zigarette aus dem Mund.

	Hildegard!

	»Darf ich vorstellen?« sagt Budrys. »Mr. Smith aus London - Fräulein Marie von Unruh aus Bremen.«

	Das Erschrecken ist ganz beiderseits, und Budrys müßte schon blind und schwachsinnig sein, um es nicht zu bemerken.

	»Man kennt sich?«

	»Ahm...« macht Hildegard. »Ahm... ahm...«

	»Nehmen Sie doch Platz, Fräulein von Unruh«, sagt Smith und deutet auf den freien Sitz neben Budrys. »Ich bin sehr erfreut, daß wir uns mal wiedersehen.«

	Hildegard setzt sich. Er sieht, daß ihr Gehirn heftig arbeitet. »Danke, Mr. Smith.«

	Sie wendet sich Budrys zu. »Welch eine Überraschung! Natürlich kennen wir uns. Mr. Smith hat in Istanbul im gleichen Hotel gewohnt wie ich. Ich hatte das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen.« Red nur weiter, Hildchen, denkt Smith. Laß dir nur was Gutes einfallen.
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Du kannst dich jetzt nur noch um Kopf und Kragen reden. Du bist allein und auf der Flucht. Du weißt, wer ich bin, und ich weiß, wer du bist. Dein Gestapo-Ausweis ist in meiner Tasche. In deiner Tasche liegt vermutlich ein Reisepaß auf den Namen Marie von Unruh. Ich glaube nicht, daß die Türken es mögen, wenn man unter falschem Namen in ihr Land einreist und sich polizeiliche Befugnisse anmaßt. Eine dreckige Zelle ist dir allemal sicher, und bis Berlin dich wieder herausgepaukt hat, wirst du aussehen, als hättest du in den letzten zwei Jahren auf den Knien den Boden der Hagia Sophia mit einer Zahnbürste geschrubbt.

	»So ist es«, sagt er mit einem freundlichen Lächeln. »Doch was ist aus Ihrem charmanten Begleiter geworden? Wie hieß er doch gleich? Hühnerbein?«

	Budrys lacht, als der Name fällt, und Smith weiß sofort, daß er Deutsch ganz ausgezeichnet versteht.

	»Er ist... nach Ankara weitergereist«, lügt Hildegard. »Er hat dort geschäftlich zu tun.«

	Smith merkt ihrem Blick an, daß sie sich fragt, was, um alles in der Welt, er vorhat, mit seinen Fragen bezweckt.

	Erneut kommt der Kellner. Hildegard atmet auf, bestellt ein englisches Frühstück, das schon Sekunden später da ist. Sie vertieft sich in ihre Mahlzeit, freut sich offenbar, daß sie nachdenken kann, denn mit vollem Munde, das weiß in Deutschland jeder, spricht man nicht.

	Smith gönnt ihr die kleine Verschnaufpause und führt sein Gespräch, das sich vorrangig um seinen Beruf dreht, mit Budrys weiter, der sich für alles zu interessieren scheint, was weltreisende Journalisten in diesen Tagen so
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machen. Budrys läßt anklingen, daß auch er »in seinen jungen Jahren« ein recht abenteuerliches Leben geführt hat: daß er seit Anfang der dreißiger Jahre mehr oder weniger regelmäßig im Fernen Osten lebt, daß er die Mandschurei, China und Hongkong kennt, nebenher auch in der Verlagsbranche tätig ist und »galante Literatur« publiziert. Der Zug rattert derweil dahin, und als Hildegard mit dem Frühstück fertig ist, unterhalten sie sich schon über amerikanische Filme, französische Romane, deutsche Malerei und italienische Architektur.

	Smith merkt recht schnell, daß es sich bei Mr. Budrys um einen gebildeten Menschen handelt, der sich, wie seine rasche Aktion gegen den Dieb auf dem Istanbuler Bahnhof gezeigt hat, auch mit den Fäusten zur Wehr setzen kann. Er wirkt auf ihn wie ein Mensch, der sich in allen Welten auskennt - in den Spielkasinos von Monte Carlo ebenso wie in den Steppen Asiens, und er zweifelt nicht daran, daß er trotz seines dandyhaften Äußeren durchaus in der Lage ist, sein Leben, wenn es denn sein muß, mit schlagenden Argumenten zu verteidigen.

	Es dauert nicht lange, dann hat Smith den Eindruck, ihn schon lange zu kennen, vielleicht gar schon immer gekannt zu haben, und sein Eindruck wird dadurch verstärkt, daß er in Budrys' vollbärtigem Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit dem eigenen zu erkennen glaubt. Der Mann erscheint ihm hundertprozentig vertrauenswürdig und verläßlich; er ist sich beinahe sicher, daß er neben Rick Blaine und Italo Gasponi zu den wenigen Menschen gehören könnte, denen er sein Leben blindlings anvertrauen kann.
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Andererseits fragt er sich aber auch, ob es Zufall ist, daß Budrys sich ausgerechnet in Gesellschaft einer Agentin der Geheimpolizei des Deutschen Reiches aufhält; einer Frau, die zwar in der vorvergangenen Nacht nicht den Eindruck erweckt hat, daß sie nach seinem Blute dürstet, die aber für eine Organisation arbeitet, die ihm - wie der Zwischenfall mit Hühnerbein wohl beweist - nach dem Leben trachtet.

	Es erscheint ihm jedoch als schlechterdings unmöglich, daß Budrys für die Nazis tätig ist. Er kann sich ums Verrecken nicht vorstellen, daß in den Reihen der Leute, die ihren Ungeist in der nepalesischen Gebirgsstadt in aller Deutlichkeit dokumentiert haben, ein kultivierter und sympathischer Mensch seines Schlages arbeiten soll.

	Wie dem auch sei, denkt er, ich tue wohl besser daran, wenn ich diesen Zug beizeiten ungesehen verlasse.

	Nach der dritten Tasse Kaffee und der fünften Zigarette entschuldigt er sich unter dem Vorwand, noch ein wenig an seiner neuesten Reportage feilen zu müssen. Der offenbar noch nicht ganz ausgeschlafene oder schon wieder ermüdete Budrys nickt ihm, sich ein Gähnen mühsam verkneifend, zu. Hildegard von Waldenfels - oder auch Marie von Unruh - weicht Smiths Blick aus und murmelt etwas, ohne von der Zeitschrift Screenland aufzuschauen, die sie aus ihrem Coupe mitgebracht hat.

	Stunden später - Smith sitzt in seinem Coupe und schaut im einschläfernden Geratter des Zuges in die Landschaft hinaus - klopft jemand an die Tür.
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Er zuckt zusammen. »Herein.« Die Tür geht auf. Hildegard steht im Rahmen. Sie schaut flink nach rechts und links, dann zieht sie die Tür hinter sich zu und huscht zu ihm hinein.

	»Na, wenn das keine Überraschung ist«, sagt Smith auf Deutsch.

	»Danke, daß du mich nicht in die Pfanne gehauen hast.« Sie bleibt vor ihm stehen.

	»Warum bist du verschwunden?« fragt er.

	»Ich mußte verschwinden«, erwidert sie. »Dieser völlig verblödete Idiot Hühnerbein hat mich in die größte Scheiße meines Lebens geritten.« Sie seufzt und nimmt ihm gegenüber Platz. »Seine eigenmächtige Aktion hat, wie ich inzwischen erfahren habe, die Pläne gewisser Leute zunichte gemacht, und ich zweifle nicht daran, daß ein Schatten seines Unvermögens auch auf mich fällt.«

	»Du weißt, wer ich bin und warum die Gestapo hinter mir her ist?« fragt Smith. »Ihr habt es von Anfang an gewußt?«

	Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nur, daß du ein englischer Spion bist. Wir waren nicht auf dich angesetzt. Du bist uns rein zufällig über den Weg gelaufen. Hühnerbein hat dich anhand einer Fotografie erkannt und Berlin informiert. Ich sollte dafür sorgen, daß du in der Stadt bleibst, bis ein Spezialist kommt. Ich weiß nicht, um wen es sich dabei handelt, aber ich nehme an, er ist längst in Istanbul und hat Hühnerbein inzwischen gefunden. Er wird bestimmt mit mir reden wollen, und da ich in unserer Botschaft hinterlassen habe, mit welchem Zug ich unterwegs bin, um nicht von der türkischen Polizei befragt zu
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werden...« - sie zuckt verlegen die Achseln - ».. .wird er wahrscheinlich hinter mir herfliegen und irgendwo zusteigen.«

	Smith stößt einen lautlosen Fluch aus. Es freut ihn natürlich, daß Hildegard nicht ahnt, weswegen man hinter ihm her ist, aber die Aussicht, an Bord dieses Zuges gegen ein zu allem entschlossenes SS-Kommando anzutreten, kann seine Laune nicht verbessern.

	Er muß den Zug sofort verlassen, so schnell wie möglich - aber wie macht man dies bei einem Fahrzeug, das sich mit über fünfzig Kilometern in der Stunde dahinbewegt und nur alle paar hundert Kilometer anhält? Und wie stehen seine Chancen, in dieser Gegend eine Transportmöglichkeit aufzutun, die ihn dorthin bringt, wo laut Stephanie Rousseau Drabek ist?

	Wenn die SS hinter ihm her ist, kann er Deutschland und Österreich mit seinem Paß vielleicht schon jetzt nicht mehr betreten. Bestimmt sind die Greifer schon an der Grenze aufmarschiert, weil jeder kleine Zollarsch in ihm einen Spion vermutet und auf eine Beförderung hofft.

	Nun ist guter Rat teuer.

	»Was willst du jetzt machen?« fragt Hildegard.

	»Was willst du jetzt machen?» erwidert Smith und schaut sie an.

	»Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.«

	»Ach ja? Und welches?«

	»Da du weißt, wer ich bin, ist dir fraglos etwas in die Hände gefallen, was mir sehr schaden kann, solange ich im Ausland bin...« Sie schlägt die Beine so gekonnt übereinander, daß Smith die Ränder ihrer Seidenstrümpfe und
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das helle Fleisch ihrer Oberschenkel aufblitzen sieht.

	Laster - denkt er wehmütig - Alkohol und Weiber.

	»Es wäre eine Kleinigkeit, den Zugführer zu bitten, im nächsten Bahnhof, den wir durchfahren, ein Telegrammformular abzuwerfen, das meinen Leuten sagt, wo du dich momentan aufhältst.«

	Smith schluckt. Sie hat recht. Es wäre einfach.

	»Aber?«

	»Aaaaber...«, sagt sie gedehnt, »da ich den Abend im >Le Masque< in besserer Erinnerung behalten möchte als das sich das daran anschließende Fiasko im Hotel, möchte ich es lieber nicht tun.« Ihre katzengrünen Augen glitzern. »Dafür gibst du mir das zurück, was ich in Istanbul in meiner Hast zurückgelassen habe. Und...«

	»Und?« Smith ist ganz Ohr.

	»Und außerdem«, sagt Hildegard und zieht ihr Kleid so hoch, daß er ihren mit Hakenkreuzen bedruckten Schlüpfer sieht, »werde ich dir, bis du aussteigst, alle zwei Stunden die Flöte blasen, bis es dir die Schädeldecke abhebt.«

	»Fein«, sagt Smith, nachdem er einen kurzen Anfall von Sprachlosigkeit überwunden hat. »Oh, fein.«
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8. Kapitel

	An Bord des Orient-Expreß, März 1938

	D


	ie Stunden verrinnen. Und weiter geht die Fahrt... Als der Orient-Expreß in Budapest einläuft und die Türen sich öffnen, um jene Geschäfts- und Vergnügungsreisenden auszuspucken, deren Reise hier endet, nähern sich Hauptsturmführer Brock und Rottenführer Fritz Weber, im Ausland natürlich in zivil, dem Zug, von dem sie inzwischen wissen, daß die Gestapo-Oberkommissarin Nielsen ihn in Istanbul bestiegen hat.

	Brock ist sehr gespannt darauf, was die Kollegin über den Tod des Hauptkommissars Hühnerbein - und den Verbleib des Engländers T.N.T. Smith - zu sagen hat, von dem sie in der Türkei keine Spur gefunden haben. Sie sind mit dem Auftrag gekommen, sie zu verhören, sich anhand ihrer Aussagen ein Bild vom möglichen Aufenthaltsort des Engländers zu machen und seine Spur erneut aufzunehmen. Sturmbannführer Van Thal hat befohlen, ihn festzusetzen, zu entführen und in das auf persönliche Anordnung des Führers ausgelagerte Quartier in der Ostmark zu verbringen. Sollte dies nicht gelingen, ist er zu liquidieren.

	Brock erinnert sich noch sehr gut an den Mann, dem er im November 1936 in Casablanca begegnet ist, denn er schämt sich noch heute für die Pleite, daß es ihm damals nicht vergönnt war, sich an seine Fersen zu heften. Und es
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stinkt ihm darüber hinaus ganz gewaltig, daß es seinem Kollegen, dem Adelsarsch Von Hagen, in einer nicht genehmigten Einzelaktion damals gelungen ist, an wichtige Informationen - ein Fotoalbum - über die Unsterblichen heranzukommen.

	Diese Scharte, so hat Brock sich vorgenommen, wird er nun auswetzen. Niemand wird ihm zuvorkommen, auch kein Von Hagen. Er hat deswegen darauf bestanden, Rottenführer Fritz Weber mitzunehmen, den er im Stillen den DvD - Depp vom Dienst - des Kommandos Ragnarök nennt. Webers Intelligenzquotient - Brock geht davon aus, daß er seine Körpertemperatur nur unmaßgeblich übersteigt - ist geradezu ein Garant dafür, daß er nichts tun wird, ohne seinen direkten Vorgesetzten zu fragen.

	Doch zunächst gilt es, den nagenden Hunger zu stillen, denn seit sie in Istanbul ins Flugzeug gestiegen sind, haben sie nur einen kleinen Imbiß zu sich genommen.

	»Wir gehen in den Speisewagen, Weber«, sagt Brock. »Zuerst futtern wir mal was.«

	»Zu Befehl«, sagt Weber.

	»Hören Sie mit dem Scheiß auf«, faucht Brock leise. »Oder wollen Sie, daß jeder erfährt, wer wir sind? Nennen Sie mich einfach Herr Doktor.«

	»Jawoll, Herr  Doktor.«

	Brock stöhnt gequält. »Und keine militärischen Töne. Die Leute brauchen nicht unbedingt anfangen zu denken. Ein einfaches Ja, Herr Doktor tut's auch.«

	Es macht Brock besondere Freude, sich vom DvD Herr Doktor nennen zu lassen, denn es ist der Titel, den der
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Sturmbannführer Diethelm Ritter Van Thal normalerweise für sich reserviert, wenn sie im Ausland tätig sind. Herr Doktor klingt so schön gebildet, so seriös. Ein Herr Doktor ist im Deutschen Reich immer eine Respektsperson, zu der man aufschaut, der man vertraut. Leider war es Brock nie vergönnt, eine Universität zu besuchen, bzw. hatte er damals keine Lust, sich in den Hörsälen in Gesellschaft der zahllosen Adelsärsche abzuplacken, die schon aufgrund ihrer hochnäsigen Erziehung glaubten, ein Herr Doktor stünde ihnen rechtmäßig von Geburt an zu. So sehr er die Adelsärsche auch haßt - so ein Titel könnte ihm schon gefallen. Vielleicht legt er sich später einen zu, wenn der Führer ihn und Sturmbannführer Van Thal in den Kreis der Unsterblichen beruft.

	Brock bestellt für sich und Weber Frühstück und Kaffee. Die Kellner wieseln eifrig um sie herum, denn in den maßgeschneiderten Tweed-Anzügen aus der Kleiderkammer des Kommandos Ragnarök, die wirklich an nichts zu sparen braucht, seit der Führer ihr persönlich die Befehle erteilt, wirken sie wenigstens äußerlich wie die feinen Herrschaften, die ansonsten den Speisewagen bevölkern. Nur Webers stupide Miene stört Brock etwas. Aber als dritter Sekretär eines Doktors kann er vielleicht noch durchgehen.

	Während Brock speist, wandert sein Blick über die Anwesenden, und er kommt nicht umhin festzustellen, daß ein beträchtlicher Teil ihn adelig und jüdisch dünkt, was seine Laune um einige Grade dämpft. Zudem stören ihn die stupide Miene und das proletenhafte Geschmatze des DvD immer mehr, so daß er, als es ihm zuviel wird,
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das Porträtfoto der Gestapo-Oberkommissarin aus der Brusttasche zieht und es ihm unter die Nase hält. »Prägen Sie sich das Gesicht ein, Weber.«

	»Zu Bef... Ja, Herr Doktor.«

	Weber prägt es sich genau ein.

	Der Zug ruckt an, verläßt den Bahnhof Budapest.

	»Jetzt gehen Sie durch den Zug und halten nach der Frau Ausschau. Sobald Sie sie gefunden haben, kommen Sie zurück und erstatten mir Meldung. Aber diskret, wenn ich bitten darf, ohne zu salutieren und die Hacken zusammenzuknallen.«

	»Ja, Herr Doktor.« Weber wirft einen sehnsüchtigen Blick auf die Reste seines Frühstücks, wischt sich, obwohl er eine Serviette zur Verfügung hat, mit der Hand den Mund ab und steht auf. Er geht jedoch nicht.

	»Ist noch was, Weber?« fragt Brock

	»Ja, Herr Doktor.« Weber schaut sich fragend um. »In welche Richtung soll ich zuerst gehen?«

	Brock schlägt den Blick zum Himmel.

	»Mann, das ist doch scheißegal!«

	»Ja, Herr Doktor.«

	Weber schiebt ab. Er verläßt den Speisewagen, obwohl sein Magen noch immer knurrt, und geht zuerst nach rechts. Schon vier Waggons weiter sieht er eine weißblonde Frau mit attraktiver Figur, die in Begleitung eines schlanken, dunkelhaarigen Mannes ein Coupe betritt.

	Sie ist es! Weber kann sein Glück kaum fassen. Als er den Mann sieht, der vertraulich einen Arm um ihre Taille legt, zuckt er vor Schreck zusammen. Der Engländer! Er
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verharrt, tut so, als schaue er aus dem Fenster, um die vorbeiziehende Landschaft zu bewundern, doch in seinem Hirn kreisen mit einer Geschwindigkeit von zwei Metern pro Stunde die Gedanken. Ihm ist alles klar. Die Oberkommissarin ist nicht freiwillig aus Istanbul verschwunden. Es ist dem verdammten Tommy irgendwie gelungen, sie zu übertölpeln und als Geisel zu nehmen. Doch er wird ihm die Suppe versalzen.

	Weber zückt seine Mauser und schleicht leise wie eine Katze an die Tür des Coupes heran, in dem die beiden verschwunden sind.

	Er lauscht.

	Er hört ein leises Söhnen.

	Das Schwein foltert sie!

	Weber entsichert seine Waffe, holt tief Luft und reißt die Tür auf.

	Die Situation, in die DvD Weber mit gezückter Waffe hineinplatzt, ist für die Gestapo-Oberkommissarin Hildegard Nielsen nicht sehr schmeichelhaft, da sie gerade im Begriff ist, Smith das Versprechen zu erfüllen, das sie ihm nicht lange vorher gegeben hat.

	Als sie den Mann mit der Mauser in der Hand sieht, mutmaßt sie sofort, daß er der Spezialist sein muß, mit dessen Erscheinen sie seit Istanbul rechnet. Um sich in ein möglichst gutes und den verdutzten Smith in ein möglichst schlechtes Licht zu setzen, springt sie eilig vom Boden auf, auf dem sie gekniet hat, knöpft hastig ihre Bluse zu und sagt mit lauter Stimme: »Dem Führer sei Dank, Sie sind endlich da! Dieser Hund hat mich zu einer fürchterlichen Perversität gezwungen.« Smith ist wie vor
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den Kopf geschlagen, und sein Blick fällt nicht weniger verdattert aus als der des DvD, der vor Verlegenheit nicht weiß, wohin er schauen soll: auf die ihre Bluse fast sprengenden Brüste der Gestapo-Agentin oder den vor Schreck erschlafften Schniepel des Engländers, den dieser hastig und verlegen ins Innere seiner Hose verlegt, um selbige mit fahrigen Bewegungen zuzuknöpfen.

	Noch nie im Leben haben Webers Augen eine solche Sauerei erblickt. Noch nie im Leben ist ihm der Gedanke gekommen, eine deutsche Frau könne derlei Abscheulichkeiten freiwillig tun. Ja, in Paris, bei den verkommenen Franzmännern, mag es sowas vielleicht geben, bei den allerniedrigsten Huren... Aber das hier... Eine Beamtin des Reiches...

	Weber ist außer sich. Er richtet die Mauser mit beiden Händen auf Smiths Unterleib und sagt mit einem Seitenblick auf die flink ihre Brüste bedeckende Ober-kommissarin: »Ich bin Rottenführer Weber, Frau Oberkommissar. Soll ich dieses perverse Vieh gleich hier auspusten?«

	Smith bewegt sich nicht von der Stelle, denn er hat das Gefühl, daß Weber einen empfindlichen Zeigefinger hat.

	Hildegard mißt ihn kurz mit ihren grünen Katzenaugen, und Smith fragt sich, ob sie ihre Abmachung nun vergessen und ihn in die Pfanne hauen wird.

	Weber wartet. Er senkt den Lauf des Schießeisens jedoch um keinen Millimeter.

	»Ich würde es an Ihrer Stelle nicht tun, Weber«, sagt Smith. »Ich glaube, daß ich für Ihre Dienststelle zu wichtig bin. Fräulein Nielsen kann es Ihnen bestätigen.« Er
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hofft, daß Weber ihm erst mal glaubt, auch wenn er noch nicht weiß, wie Hildegard, falls sie überhaupt noch vorhat, ihm zu helfen, sich aus diesem Lügengespinst herauswinden soll. »Meine neuesten Erkenntnisse sind für Dir Kommando und die Entwicklung Ihres Projekts von höchster Wich...«

	»Schnauze!« sagt Weber und blickt Hildegard kurz an, denn er weiß natürlich genau, daß die Dinge, über die Smith reden will, die Gestapo nichts anzugehen haben, weil sie nur das Kommando Ragnarök und den Führer etwas angehen. Nicht einmal der Reichsführer der SS weiß, woran sie arbeiten, welcher großen Sache sie auf der Spur sind, und wenn man es genau nimmt, weiß auch DvD Weber nicht, um was es geht, denn er ist in der Hierarchie der SS ein nur kleines Licht. Er weiß nur, daß es mit der Geheimen Reichssache Nr. 1 zu tun hat.

	Hat er ihr etwa etwas erzählt, das nicht mal ich weiß? Er muß es herausfinden.

	»Du Mistbock!« faucht Hildegard Smith an. Ihre Augen funkeln. Sie ist entweder eine blendende Schauspielerin oder hat gerade beschlossen, ihn zu verraten, denn sie sieht nun wirklich so aus, als würde sie ihn am liebsten erwürgen. Smith zweifelt nicht daran, daß Weber dafür ist, ihn auf der Stelle umzulegen und aus dem Zugfenster zu werfen.

	Hildegard gibt Smith eine so heftige Ohrfeige, daß sein Kopf zur Seite fliegt und Weber verschreckt zurückzuckt.

	»Du Hund!« faucht sie Smith an. »Du perverses Schwein! Du miese Ratte... Es wird dir noch leid tun, daß du mich dazu gezwungen hast...« Sie zieht an Smiths
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rechtem Ohrläppchen, zwinkert ihm zu, und ihr Blick sagt Ich steh vor Webers Pistole, nutz die Chance irgendwie!

	»Frau Oberkommissar...«, sagt Weber, der dies natürlich auch sieht, aber nicht möchte, daß Smith sich des günstigen Umstandes bewußt wird. »Frau Oberkommissar, wenn ich bitten darf...«

	»Maul halten!« Hildegard winkt seinen Einwand ab, ohne sich umzudrehen. »Er ist nicht allein im Zug. Er hat einen Komplizen. Er heißt Budrys. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob er bewaffnet ist.« Ihr hübsches Gesicht wird zur Fratze. Smiths Ohrläppchen tut weh, sie verdreht es äußerst gekonnt. Mach was! sagt ihr Bück. Mach doch was!

	Was kann er tun? Sie packen, Hühnerbeins Mauser aus dem Schulterhalfter ziehen und ihr an die Stirn setzen? Und wenn Weber keine Skrupel kennt und sie beide durchlöchert?

	»Wir sind zu viert«, lügt Smith, um Zeit zu gewinnen. »Zwei von uns sind im Nebenabteil... Und die Wände sind hier sehr hellhörig.«

	DvD Weber fängt an zu schwitzen.

	»Wahrscheinlich haben Sie längst bemerkt, daß Sie in meinem Coupe sind«, fährt Smith fort. »Wahrscheinlich stehen Sie schon vor der Tür.« Ihm wird der Kragen allmählich eng.

	»Bleiben Sie bloß sitzen«, sagt Weber drohend. »Gleich ist mein Kamerad hier. Der wird sich schon um ihre Komplizen kümmern.« Auf seiner Stirn stehen dicke Schweißperlen, an denen garantiert nicht nur das Klima in diesen Breitengraden schuld ist. »Meine Leute werden
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ihn wegpusten«, sagt Smith. »Und dann geht es euch an den Kragen.« Hildegard schaut Smith an. »Vorher erledigen wir dich.«

	»Mich kriegen die nicht lebend«, sagte Weber. »Eher sterbe ich für den Führer.«

	»Hören Sie zu, Weber«, sagte Smith. »Es gibt überhaupt keinen Grund zum Sterben, weder für den Führer, noch für das Vaterland. Was halten Sie davon, wenn wir...«

	»Maul halten!« brüllt Weber. »Glaub bloß nicht, du kannst mich bequatschen!« Er wirkt nun so unsicher, daß Hildegard Smiths Jackett öffnet und Hühnerbeins Schießeisen an sich nimmt. »Hören Sie, Weber«, sagt sie hektisch, »Sie gehen jetzt raus und prüfen mal die Lage, klar? Ich bin sicher, daß sie Ihnen nichts tun werden, solange wir Smith als Geisel hier drin haben. Sie gehen jetzt raus und...«

	Weber schüttelt heftig den Kopf. Führer und Vaterland hat er offenbar schon vergessen. »Ich bin doch nicht lebensmüde!«

	»Hören Sie mir erst mal zu«, sagt Hildegard. »Wie Sie sehen, bin ich bewaffnet. Ich bewache ihn. Holen Sie sofort Ihren Kameraden.«

	»Glauben Sie, die lassen mich hier so einfach rausspazieren?« fragt Weber zweifelnd.

	»Vielleicht stehen sie gar nicht vor der Tür«, sagt Hildegard. »Vielleicht sitzen sie nebenan und haben keine Ahnung, daß Sie hier sind.« Sie richtet die Kanone auf Smith. »Also los, machen Sie schon. Ich halte ihn solange in Schach.«

	»Aber...« Weber läßt seine Waffe sinken. Dann steckt
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er sie ein. »Na schön.« Er wendet sich zum gehen. »Aber passen Sie bloß auf, daß er Sie nicht reinlegt.« Hildegard grinst. Smith schüttelt sich.

	Weber wischt sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn, öffnet die Tür und peilt in den Gang. »Niemand da«, sagt er erleichtert, geht hinaus und zieht die Tür hinter sich ins Schloß.

	Er ist kaum draußen, als Hildegard sagt: »So, jetzt zu uns beiden.« Sie deutete mit der Waffe aufs Fenster. »Du knallst mir jetzt eine, damit ich umfalle, dann springst du da raus.«

	»Du bist irre«, sagt Smith und schüttelt sich bei der Vorstellung, bei einer Geschwindigkeit von über fünfzig Kilometern pro Stunde aus dem fahrenden Zug zu springen. Aber bleiben kann er auch nicht. Eine Schießerei mit SS-Männern, über deren Ausgang so ziemlich alles im Unklaren ist, ist so ziemlich das Letzte, was er riskieren möchte.

	»Was willst du machen?« fragt sie.

	»In die Öffentlichkeit gehen. In den Speisewagen. Sie werden es nicht riskieren, mich vor mehreren Dutzend Zeugen abzuschlachten.«

	»Ach, wirklich?« erwidert Hildegard. Sie scheint nicht daran zu zweifeln. »Auch wenn Webers Spruch für Führer und Vaterland sterben zu wollen, nur Geschwafel war... Weißt du, welche Einstellung sein Kollege hat?«

	Smith schluckt. Zugegeben, nein. Er öffnet die Tür des Coupes und schaut hinaus.

	»Siehst du jemanden?« fragte Hildegard.

	»Nein.« Smith atmet auf. Er sieht aber ein, daß er in der
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Falle sitzt: Hildegard ist zwar bereit, ihm zu helfen, aber wahrscheinlich nicht bereit, sich auf seine Seite zu schlagen und das Feuer gegen die Nazis zu eröffnen, wenn es hart auf hart geht. Sie hat recht. Hier kann er nicht bleiben. Wenn er nicht tut, was sie vorgeschlagen hat, hat sie keine andere Wahl mehr als das zu tun, was sie Weber versprochen hat: ihn mit der Kanone in der Hand bis zu seiner Rückkehr zu bewachen.

	»Wo liegt Budrys' Abteil?«

	Sie sagt es ihm. Rechterhand, im nächsten Waggon. Zum Glück, denn der Speisewagen befindet sich links, und nach dort ist Weber allem Anschein nach gegangen. Smith dreht sich wortlos um und semmelt Hildegard einen Haken ans Kinn, der sie die Augen himmelwärts drehen und das Schießeisen verlieren läßt. Er fängt sie auf, bevor sie den Boden berührt, küßt noch einmal ihre roten Lippen, hebt seine Waffe vom Boden auf, nimmt die ihre aus ihrer Handtasche, steckt sie in den Hosenbund und eilt durch den engen Gang davon - Richtung Budrys Coupe.
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9. Kapitel

	An Bord des Orient-Expreß, März 1938

	M


	r. Budrys?« fragt Smith, als er angeklopft hat. »Ich bin's - Smith. Darf ich eintreten?« »Kommen Sie nur rein, alter Knabe«, erwidert Budrys von innen. »Mich dürstet ohnehin nach Gesellschaft.« Smith tritt ein. Budrys sitzt, eine Camel im Mund, am Fenster und bewundert die Landschaft. Auf der Ablage vor dem Fenster liegt eine Ausgabe der legendären und als lasziv verschrienen französischen Zeitschrift La Vie Parisienne, die vorzugsweise Damen in allen vorstellbaren Stadien des Entkleidetseins abbildet, wenngleich sich die vortrefflichen Retuscheure des Blattes geradezu zwanghaft bemühen, den Eindruck zu erwecken, als existiere so etwas wie Schamhaar in Frankreich überhaupt nicht: der Schoß der fülligen Mittzwanzigerin, auf die sein Blick fällt, sieht aus wie ein glattes Nichts und unterscheidet sich nicht von der Haut ihres Bauches.

	»Wie ich sehe, schätzen auch Sie das Schöne und Gute«, sagt Smith und deutet mit dem Kopf auf die Zeitschrift. »Ich glaube, wir haben viel gemeinsam.«

	»Das glaube ich auch«, erwidert Budrys und bietet ihm eine Zigarette an, die Smith dankbar annimmt und gleich in Brand steckt.

	»Es mag damit zu tun haben, daß wir uns auch rein äußerlich ähneln.«
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Er lächelt. »Sie wären überrascht, wenn Sie mich bartlos sehen würden, mein Freund.«

	»Vielleicht sind wir die legendären nach der Geburt getrennten Zwillinge«, ulkt Smith.

	Er stellt sich Budrys bartlos vor und bleibt wie vom Donner gerührt stehen.

	Baranow! Es kann nicht wahr sein! Er ist es wirklich! Er ist es! Ihm wird beinahe schwindlig. Er tastet mit bebender Hand nach der Lehne der Bank, die sich Baranow gegenüber befindet und nimmt mit schlotternden Knien Platz. Das kann kein Zufall sein. Solche Zufälle gibt es nicht! Der Mann weiß, wer ich bin.

	»Mr. Budrys«, sagt er und schaut Baranow zu, der gerade eine Taschenflasche zückt und sie ihm hinhält, »ich befinde mich in einer äußerst beschissenen Lage, und da ich an Bord dieses Zuges niemanden kenne, der mir vertrauter ist als Sie und von dem ich annehme, daß er mit einem Schießeisen umgehen kann, muß ich Sie um Hilfe bitten.«

	Budrys/Baranow hebt fragend eine Braue.

	»Ist es so schlimm?«

	»Ich will ganz offen sein«, fährt Smith fort. »Hinter mir sind mindestens zwei bewaffnete Männer her, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Sie werden mich, wenn sie mich kriegen, entweder umbringen oder nach Deutschland verschleppen, wo mir möglicherweise Schlimmeres droht als der Tod. Es handelt sich bei diesen Männern um Angehörige einer staatlichen Organisation, und ich habe allen Grund zu der Annahme, daß sie nicht glimpflich mit mir verfahren werden.«
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»Haben Sie etwa ein Verbrechen begangen, alter Knabe?« fragt Budrys/Baranow, als Smith die Taschenflasche an den Mund setzt und einen Schluck Wodka trinkt. Dann schlägt er sich mit der Hand gegen die Stirn. »Was rede ich für einen Blödsinn! Staatüche Organe, die jemanden ohne das Urteil eines ordentlichen Gerichts umbringen, können wohl kaum auf Verbrecherjagd sein. Natürlich helfe ich Ihnen. Aber wie?«

	»Sind Sie bewaffnet?« Smith gibt ihm die Taschenflasche zurück, und Budrys/Baranow setzt sie an die Lippen.

	»Gewiß«, sagt er lächelnd und klopft auf seine linke Achselhöhle, unter der sich, wie Smith nun sieht, eine kleine Ausbuchtung zeigt. »Die Gossen, die ich gelegentlich frequentiere, machen eine Bewaffnung unabdingbar.«

	»Ich danke Ihnen«, sagt Smith. »Und ich habe noch eine Bitte.«

	»Heraus damit.« Baranows Augen blitzen schalkhaft.

	»Wenn es mir gelingt, den Zug unbehelligt zu verlassen...« Smith hält inne. »Ich muß unter allen Umständen ins Deutsche Reich einreisen. Würden Sie es sehr vermessen finden, wenn ich Sie frage, ob Sie auf dem Foto Ihres Reisepasses zufällig bartlos sind - und ob Sie ihn mir leihen können?«

	Budrys/Baranow schaut ihn an. Dann sagt er: »Sie schenken mir sehr viel Vertrauen, Mr. Smith, obwohl ich Ihnen eigentlich doch noch sehr fremd bin. Also werde ich auch Ihnen gegenüber offen sein: Ich will Ihnen sagen, daß ich über mehrere Pässe verfüge und Ihnen
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jederzeit einen zur Verfügung stellen kann, auf dem ich keinen Bart trage.«

	Er ist es, denkt Smith. Er ist es! Eine wahnsinnige innere Erregung packt ihn, als ihm klar wird, daß er einem Menschen gegenübersitzt, der 1808 geboren wurde und mithin einhundertdreißig Jahre alt ist. Und er weiß auch, wer ich bin, denkt er. Meine Nachforschungen bezüglich Castello, Grosvenor und Drabek müssen ihn auf mich aufmerksam gemacht haben. Er hat mich verfolgt. Wahrscheinlich klebt er schon seit Nepal an meinen Fersen. Er will in Erfahrung bringen, wer ich bin, für wen ich arbeite und wie meine Ziele aussehen. Und er steht mir wohl auch irgendwie positiv gegenüber, wenn er bereit ist, mir zu helfen. Soll ich zu erkennen geben, daß ich weiß, wer er ist? - Nein, lieber nicht.

	»Und noch etwas«, sagt er. »Die Frau, die Sie als Marie von Unruh kennen, arbeitet mit den Leuten zusammen, die mich verfolgen. Sie sollten ihr kein Vertrauen mehr schenken.«

	Dies scheint Budrys/Baranow zu treffen, denn er seufzt.

	»Ja, das Studium der Weiber ist schwer«, sagt er dann, zieht eine Nagan aus seinem Schulterhalfter und prüft das Magazin. »Sind Sie bewaffnet?«

	Smith nickt und zückt die Kanonen Hühnerbeins und Hildegards.

	»Sprechen Sie Russisch?«

	»Ja, aber nicht gut genug, um unter Russen als Russe durchzugehen.«

	»Französisch?«

	Smith nickt.
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»Dann auf ins Gefecht.« Budrys/Baranow steht auf, öffnet eine Reisetasche und wirft Smith einen französischen Paß auf den Namen Jean-Paul Lafleur zu. »Vielleicht lassen sich die Herren beeindrucken, wenn wir mal die Zähne fletschen.«

	Smith ist von der Kaltblütigkeit des Russen fasziniert, aber als ihm einfällt, was er als zaristischer Offizier und Fremdenlegionär schon alles hinter sich hat, wird ihm fast verständlich, daß zwei popelige Nazischergen ihn wohl kaum beeindrucken.

	Sie verlassen das Coupe. Als sie in den Zwischenraum zwischen ihrem und dem nächsten Waggon kommen, stehen Weber und Brock plötzlich vor ihnen. Sie sind ziemlich verblüfft, doch ihre Hände zucken sofort zu den Waffen.

	»Flossen hoch«, raunzt Baranow und schiebt dem DvD wie der Blitz den stählernen Lauf seiner Nagan in den Mund.

	Brock läßt seine Waffe stecken. Seine Rechte zuckt hoch und trifft Smith voll in die Magengrube. Er klappt wie ein Taschenmesser zusammen, fängt sich aber schnell genug, um dem zweiten Hieb auszuweichen, so daß Brocks Faust mit voller Wucht gegen die Scheibe der rechten Zugtür knallt. Brock verzieht für eine Sekunde das Gesicht, was Smith nutzt, um ihm einen Schwinger unters Kinn zu versetzen. Doch Brock erholt sich schnell, seine Hände packen Smith an der Kehle und würgen ihn. Smith sieht aus den Augenwinkeln, daß Baranow mit der freien Hand die Zugtür auf der linken Seite öffnet.

	Als sie auffliegt, zuckt sein Knie hoch und trifft DvD
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Weber in die Eier. Der SS-Mann bietet ein urkomisches Bild, als er, mit weit aufgerissenen Augen, den schwarzen Lauf der Nagan noch im Mund, vom Fahrtwind erfaßt nach hinten aus dem Zug fällt. Sekunden später stürzt Baranow sich auf Brock, knallt ihm den Knauf seines Schießeisens auf den Hinterkopf und fängt ihn auf, als er umkippt.

	»Schnell«, sagt Baranow, »nehmen Sie seine Beine!«

	Smith reagiert sofort. Sie tragen den Besinnungslosen zur offenen Zugtür hin und werfen ihn gemeinsam hinaus. Der Zug rattert weiter, als sei nichts geschehen. Der Fahrtwind knallt gegen die offene Tür.

	Baranow steckt seine Waffe ein und wischt sich grinsend die Hände ab. »Das hätten wir. Aber jetzt wird es Zeit, daß wir uns verdünnisieren und den Zug wechseln.«

	»Vielen Dank, Mr. Budrys«, sagt Smith. »Ich hatte vom ersten Augenblick an den Eindruck, daß Sie ein feiner Kerl sind.«

	Baranow lächelt. »Ich tue mich zwar etwas schwer damit, Männern Komplimente zu machen, Mr. Smith«, sagt er, »aber ich möchte Ihnen sagen, daß ich das gleiche auch über Sie denke.« Er verharrt eine Weile, mustert Smith eingehend und sagt: »Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?«

	Smith nickt.

	»Seit wann wissen Sie's?«

	»Seit einigen Minuten.«

	»Woher wissen Sie's?«

	»Ich habe ein Foto von Ihnen gesehen. In Grosvenors Haus in Tripolis. Auf dem Bild stehen Sie vor dem King
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Edward Hotel in Katmandu. Ich bin hinter ihnen hergereist und dabei auf Drabek gestoßen. Die Nazis haben ihn entführt, aber ich glaube, ich weiß, wo er jetzt ist.«

	Baranow erschrickt. »Die Nazis haben ihn? Was haben sie mit ihm vor?«

	Smith zuckt die Achseln. »Ich kann es nur vermuten. Sie werden ihn mit wissenschaftlichen Methoden untersuchen, vielleicht sogar sezieren. Sie werden versuchen, hinter das Geheimnis der Unsterblichkeit zu kommen...«

	»Wir sind nicht unsterblich«, wirft Baranow ein. »Wir werden nur sehr alt.«

	»...um es für sich selbst zu nutzen«, fährt Smith fort. »Ich vermute, daß die Führer des Deutschen Reiches nicht die Absicht haben, sich mit der normalen menschlichen Lebenszeit zufriedenzugeben.«

	Baranow seufzt. »Ich hätte es mir denken können.«

	»Ich bin froh, daß Sie jetzt alles wissen«, sagt Smith. »Und ich hoffe, daß Sie mir helfen, damit es nicht dazu kommt.«

	»Wie sehen Ihre Pläne aus?«

	»Wir müssen Drabek befreien. Ihn nach London bringen.«

	»Damit die britische Wissenschaft ihn seziert, um hinter das Geheimnis zu kommen?« fragt Baranow. »Sagen Sie die Wahrheit, Smith: Für wen arbeiten Sie?«

	»Für meine Zeitung«, sagt Smith. »Nur für meine Zeitung. Es war alles purer Zufall. Es hat alles mit Castellos schrecklichem Tod in London und diesem geheimnisvollen Morell angefangen, der ihn kurz zuvor besucht hat.« Smith erzählt in knappen Sätzen, was sich
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seither zugetragen hat; berichtet von Wellington, seinem Ex-Chefredakteur, der für die Nazis spioniert hat, von der Truppe Van Thals, die im Auftrag Hitlers die phantastische Literatur durchforstet, um Anregungen für Wunderwaffen zu gewinnen.

	Als der Zug in eine Kurve geht und verlangsamt, schließen sie mit vereinten Kräften die offene Tür. Dann gehen sie in Baranows Coupe und leeren gemeinsam die Taschenflasche.

	Sie verlassen den Zug in Wien. Die Grenzpolizei nimmt keinerlei Anstoß an Smiths Paß, der ihn als französischen Staatsbürger ausweist. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit im Bahnhofsrestaurant buchen sie für den nächsten D-Zug eine Fahrt Erster Klasse über Wiener Neustadt und Graz nach Klagenfurt.

	Als sie am späten Abend erschöpft dort ankommen, nehmen sie sich eine Suite in einem großen Hotel und gehen schlafen.
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10. Kapitel

	Loibl-Paß, Österreich, April 1938

	A


	m nächsten Morgen machen sich Smith und Baranow nach dem Frühstück in aller Herrgottsfrühe auf, beschaffen sich einen dunklen Mietwagen der Marke Opel Admiral und erkunden das südliche Umland.

	Sie fahren über den bewaldeten Höhenrücken der Sattnitz am Schloß Hollenburg vorbei. In den Ortschaften, die sie durchfahren, mimen sie - wobei Smiths Presseausweis und die Leica, die Baranow in Klagenfurt erworben hat, ihnen bestens dienlich sind - zwei ausländische Journalisten auf der Suche nach malerischen Reisezielen.

	Die Menschen, denen sie unterwegs und an diversen Gasthöfen und Parkplätzen begegnen, sind aufgeschlossen und freuen sich, für wichtig genug gehalten zu werden, um von der Presse befragt zu werden und geben ohne Scheu Auskunft über die landschaftlichen Vorzüge ihrer Heimat.

	Eine Fahrt, die angeblich ins nahegelegene Slowenien führen soll, bringt sie auf den sich zwischen steilen Hügeln dahinwindenden Loibl-Paß, auf dem sich der seit dem 15. Jahrhundert existierende Gasthof befindet, dessen Namen Smith aus dem schönen Mund Stephanie Rousseaus noch in bester Erinnerung hat. Der Gasthof, auf dem   in  Frakturschrift   noch   der  Name   >Zum
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Deutschen Peter< prangt, liegt rechterhand auf der Paßstraße, ist drei Stockwerke hoch und erinnert an eine kleine Trutzburg. Doch hat man ihn vor wenigen Wochen außer Dienst gestellt: Wie die unterwegs befragten Touristen erzählen, hat sich dort eine Abteilung schwarzuniformierter Deutscher niedergelassen, an deren Mützen ein silberner Totenschädel prangt.

	Als sie an dem Gebäude vorbeifahren, registrieren sie auf dem daneben befindlichen Parkplatz sechs Fahrzeuge der Marken Mercedes-Benz, BMW und Audi. In der Eingangstür steht ein SS-Mann in den mittleren Jahren, der an einer Zigarre nuckelt und ihnen fröhlich zuzwinkert, als sie spontan die rechte Hand hochreißen und ihm den Hitlergruß entbieten. Sie fahren aufatmend weiter, bis ganz oben auf den Berg, halten an der Grenzstation an, kehren in ein kleines Cafe ein und bestellen sich etwas zu trinken.

	»Sechs Autos«, sagt Baranow nachdenklich und reibt sich die Hände. »Es kann bedeuten, daß wir es mit einem Kommando von zwei Dutzend Leuten zu tun haben.«

	»Ich halte eher die Hälfte für realistisch«, erwidert Smith, nippt an seinem Kaffee und steckt sich eine Senior Service an. »Und selbst wenn es so wäre - da diese Typen auch irgendwie versorgt werden müssen, sind ein Drittel der Bewohner vielleicht nur normales Dienstpersonal für die Küche und so weiter.«

	Baranow nickt. »Sie könnten recht haben, alter Knabe. Ich möchte Ihnen schon deswegen gern glauben, weil mir bei diesem Gedanken wohler ist. Trotzdem dürfen wir kein Risiko eingehen. Was schlagen Sie vor? Sollen wir
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einfach dort reinspazieren und um uns schießen?«

	»Vielleicht können wir sie irgendwie verwirren.«

	»Mit Handgranaten?«

	»Keine schlechte Idee. Ich wüßte nur nicht, wie wir so schnell an welche rankommen sollen.«

	Baranow beugt sich mit Verschwörermiene vor. »Wie wär's denn mit...« Er flüstert Smith etwas ins Ohr.

	Smith schaut auf. »Das klingt schon besser.«

	GEHEIME REICHSSACHE NR. I

	Protokoll des ersten offiziellen Verhörs mit dem Subjekt Piotr Drabek, geboren (angebl.) am 12.4.1809 in Wlczycszkwy, Polen.

	Verhörbeamter im Auftrag des Reichssicherheitshauptamtes Berlin, Kommando Ragnarök: Sturmbannführer Diethelm Ritter Van Thal.

	Protokollführer: Hauptsturmführer Bernd von Hagen.

	Ort des Verhörs: SS-Bildungsstätte >Zum Deutschen Peter<, Loibl-Paß, Ostmark.

	Van Thal: »Herr Drabek...«

	Drabek: »Majestät, wenn ich bitten darf! Sie sprechen mit dem Kaiser der Galaxis!«

	Van Thal: »Majestät... Bitte berichten Sie uns doch, wann Ihnen klar wurde, daß das Leben, das Sie bis 1837 führten, die unglaubliche Wendung genommen hat, die Sie unsterblich machte.«

	Drabek: »Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß ich nicht dazu gekommen bin, mein vertragsgemäß heute abzulieferndes Drama Kaschperl in der Unterwelt fertigzustel-
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len, da mir die dazu nötige Zeit fehlte. Ich werde nämlich seit Wochen von einem gewissen Urbanek verfolgt, der, wie ich vermute, zu meinen glühenden Bewunderern gehört. Wo ich auch gehe und stehe, überall spüre ich Urbaneks Gegenwart. Er hängt sozusagen pausenlos an der Strippe. Er schickt mir Briefe und Telegramme, versucht sich mir in allerlei Verkleidungen zu nähern und hinterläßt an allen mögüchen Orten Nachrichten für mich - zum Beispiel in meiner Klosettschüssel. Darin steht, daß er mich dringend sprechen muß.«

	Van Thal: »Sehr interessant, Majestät. Wann und anhand welcher Symptome haben Sie konkret festgestellt, daß Sie nicht mehr altern?«

	Drabek:: »Das hat Hendrik herausgefunden. Er hat Biologie studiert. Wie Sie vielleicht wissen, gehen seit geraumer Zeit auf dieser Welt Dinge vor sich, die das Raum-Zeit-Gefüge ernstlich bedrohen. Außerirdische Gruppierungen, deren Ziele noch im Dunkeln liegen, haben die Erde zum Zentrum ihrer Machenschaften auserwählt. Lichtscheue galaktische Elemente, aber auch Dunkelmännner, Spitzel und Halunken jeglicher Couleur sind dabei, die irdische Ordnung zu unterminieren, um sie schlußendlich hinwegzufegen.«

	Van Thal: »Was sind das für Gruppierungen, Majestät?«

	Drabek: »Wie schon des öfteren gesagt - die schlimmste ist die des Kakerlakenkönigs von Kanopus. Aber meine Abwehrorganisation - ich verrate Ihnen, daß sie Büros in New York, London, Paris, Rom, Toronto, Buenos Aires und Hattingen unterhält - bemüht sich, in
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den Dunstkreis dieser Gruppierungen vorzudringen, um sie zu entlarven. Nun werden Sie sich gewiß fragen, ob dies nicht eine sehr gefährliche Tätigkeit ist, die meine Agenten möglicherweise das Leben kosten kann. Ich kann Sie aber beruhigen, denn eine tolle Erfindung, die mir kürzlich gelungen ist, über die ich aber erst reden möchte, wenn die Zeit reif ist, schützt sie vor den Blicken aller!«

	Van Thal: »Und wann genau, wurde Ihnen klar, Majestät, daß Ihr Körper einen Verwandlungsprozeß durchlief und Sie fortan nicht mehr alterten?«

	Drabek: »Am 13. Mai, als der prophezeite Weltuntergang nicht eintraf. Natürlich arbeiten meine Agenten nicht allein an der Entlarvung der kosmischen Invasoren. Ich habe mich auch sehr bald persönlich engagiert und einen sicheren Unterschlupf in den Abwasserkanälen gefunden. Nicht weit von mir traf sich jeden Abend die Organisation der Mu-Menschen. Auch sie sind außerirdische Invasoren, wie man schon an ihrem mysteriösen Verhalten erkennen kann: Abends lassen sie sich durch die Gullis in die Finsternis hinab. Tagsüber tarnen sie sich als Trunkenbolde, damit sie nicht auffallen. Ihre Tarnung ist so perfekt, daß man sie auf den ersten Blick für echt hält: Sie grölen und torkeln den ganzen Tag herum, waschen und rasieren sich nicht und haben stets eine Flasche Schnaps in der Tasche.«

	Van Thal: »Wirklich überaus interessant, Majestät. Um noch einmal auf die nebensächliche Kleinigkeit zurückzukommen, die uns interessiert: Wann genau wurde Ihnen klar...«
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Drabek: »Im Nebenkanal treffen sich die Jünger von Atlantis, Nachkommen der legendären Atlanter, die ihre Macht über die ganze Erde und Morsenbroich ausdehnen wollen. Im Thüringer Wald gibt es Elfen und Einhörner. Nicht zu vergessen die marsianischen Vampirfrauen, die lasziv gekleidet am Warschauer Hauptbahnhof auf- und abgehen und Männer anlocken, um sie auszusaugen.«

	Van Thal: »Wirklich?«

	Drabek: »Jetzt ist die Zeit endlich reif, und ich kann Ihnen die Wahrheit sagen. Ich hoffe, ich beantworte damit all Ihre Fragen: Man kann meine Agenten und mich nicht sehen, weil wir Tarnkappen tragen, mit denen wir sozusagen unsichtbar sind. Aber die Sache hat den Nachteil, daß wir pudelnackt herumlaufen müssen, denn sonst wären doch unsere Kleider sichtbar. Daß das bei den momentanen Temperaturen kein Vergnügen ist, können Sie sich gewiß vorstellen. Natürlich bin ich gesund, wenn man von einer kleinen Erkältung mal absieht. Tatsache ist: Es gibt außerirdische Kulturen auf der Erde, es gibt ebenso versunkene Reiche aus der Frühzeit, die unserer Entdeckung harren, und das Innere der Erde wird von geheimnisvollen Völkern bewohnt. Sie alle haben sich verbündet, um der Menschheit eins auszuwischen, und es hegt nun an mir, ihnen das Handwerk zu legen.«

	Van Thal: »Schön, und nun, Majestät, berichten Sie mir bitte ein wenig über das geheimnisvolle Bad, das Sie seinerzeit, als Sie noch in den Diensten der Fremdenlegion standen, in der Festung Constantine...«

	Drabek: »Ich bade regelmäßig. Meist am Freitag. Inzwischen bin ich auf die Rüsselmenschen gestoßen. Sie
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treffen sich in der Bar des Hotels >Münchener Kindl<. Die Rüsselmenschen sind ein kosmisches Insektenvolk, das sich mit energetischen Schutzschirmen tarnt, um menschlich zu wirken. Man kann sie daran erkennen, daß sie ein zuckerhaltiges gelbes Gebräu mit Strohhalmen trinken. Ihren Facettenaugen entgeht nichts, aber sie können nur im Dunkeln sehen. Die Rüsselmenschen haben einen Vertrag mit den Atlantern, um die Marsmenschen aus dem Feld zu schlagen. Mit den Mu-Menschen verhandeln sie noch. Sie scheinen wirklich zu allem entschlossen zu sein.«

	Van Thal: »Ich glaube Ihnen ja, Majestät... Ich glaube Ihnen ja. Aber wie wäre es, wenn Sie jetzt mal...«

	Drabek: »Erst gestern habe ich eine Organisation entdeckt, die neu auf der Erde ist: den Verein selbständiger Handelsvertreter. Sie machen gemeinsame Sache mit den Kakerlaken von Kanopus. Die Kanopus-Kakerlaken sind hauptsächlich hinter Ziegelsteinen her, die auf ihrem Planeten sehr knapp sind. Außerdem haben sie in der ungarischen Puszta ein Weltraumschiff versteckt, mit dem sie Graf Otto von Bismarck entführen wollen.«

	Van Thal: »Drabek! Drabek! DRABEK!«

	Drabek: »Mit den Rüsselmenschen stehen sie auf keinem guten Fuß, wie ich herausgefunden habe, aber das muß nichts bedeuten, da diese kosmischen Invasoren jede Woche neue Koalitionen schließen. Ich schreibe jeden Abend einen ausführlichen Bericht und sammle eifrig Material...«

	Van Thal: »Stopfen Sie ihm das Maul, Von Hagen! Stopfen Sie ihm das Maul! Ich halt das keine Sekunde
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mehr aus!«

	Drabek: »Hören Sie zu... Ich bin in wahnsinniger Eile... Sie sind mir auf den Fersen... Ja, die Steuerfahndung auch... Hören Sie doch mal... Warten Sie doch mal... Lassen Sie mich doch mal zu Wort kommen... Die Marsvampire kungeln jetzt mit den Atlantern... Die Rüsselmenschen sind schwer sauer... Aber sie haben einen neuen Plan...«
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11. Kapitel

	Loibl-Paß, Österreich, April 1938

	I


	n der mörderisch kalten dritten Nacht nach ihrer Ankunft in Klagenfurt stellen Smith und Baranow ihren Mietwagen (diesmal, um keinen Verdacht zu erregen, einen Stoewer Arkona) dreihundert Meter unterhalb des >Deutschen Peter< in einem Wäldchen ab, überprüfen ihre Waffen, schultern die gefüllten Reservebenzinkanister und schleichen am Rande des Loiblbaches die Paßstraße hinauf, auf der um diese Zeit keinerlei Verkehr mehr herrscht.

	Ihre Schritte sind auf der erdigen Straße so gut wie lautlos, und als die Lichter des uralten Gasthofes nach der nächsten Biegung vor ihnen auftauchen, tauschen sie einen stummen Blick. Das Gebäude liegt auf der rechten Seite; dahinter befindet sich, wie sie einer alten Bildpostkarte entnommen haben, die Terrasse, hinter der wiederum der eiskalte Gebirgsbach plätschert. Er erzeugt genügend Lärm, um ihre Schritte zu dämpfen, und außerdem, so stellen sie beim Näherkommen mit großer Zufriedenheit fest, spielt im Parterre, in der alten Gaststube, ein Volksempfänger gerade den Schlager >Kornblumenblau<.

	Van Thals Truppe scheint guten Mutes zu sein, denn Smith und Baranow hören auch die Stimmen mehrerer leicht angeheiterter Männer, die das Lied aus vollem Halse mitgrölen. Es scheint, daß sie sich in der Gaststube
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um den Zapfhahn geschart haben, um einem kleinen Umtrunk zu frönen, was man ihnen ja auch nicht verdenken kann, da heute Freitag ist und das Wochenende eingeläutet wird.

	Vor der Eingangstür steht frierend ein einsamer, leise vor sich hinfluchender Wachtposten, der sich wohl angesichts der bitteren Nachtkälte wünscht, lieber im Inneren des Hauses zu sein.

	Warte nur ab, Friedrich-Wilhelm, denkt Smith. Gleich wird's dir auch warm. Sie schlagen sich seitwärts in die Büsche, tasten sich am Ufer, das steil zum Bach hin anfällt, nach unten und achten sorgfältig darauf, keine Steinchen zu lösen und in Bewegung zu versetzen. Kurz darauf stehen sie neben dem murmelnden Bach, hinter dem das Gelände steil ansteigt. Von hier bis zur Rückseite des Gasthofes sind es noch etwa fünfzig Meter.

	Es ist nicht einfach, den steinigen, zum Gehen wenig geeigneten Bachlauf entlangzugehen, zumal die Benzinkanister sie außerordentlich behindern, doch je näher sie kommen, desto besser erhellt das auch hinten aus dem Haus fallende Licht ihren Weg. Nach fünf Minuten lautlosen Schleichens bleibt Smith unterhalb der Terrasse stehen und deutet nach oben.

	Baranow nickt mit zusammengebissenen Zähnen. Ihnen ist klar, daß nun der schwierigste Teil der Kraxelei beginnt, doch sie hoffen, daß das unermüdliche Gemurmel des Baches die Geräusche übertönt, die sie unweigerlich machen werden.

	Sie verharren eine Minute und lauschen, doch über ihnen tut sich nichts. Die Musik und der Gesang gehen
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weiter. Dann macht Smith den Anfang. Er stellt seinen Kanister ab, zieht Hühnerbeins Mauser, schraubt für den Fall des Falles den Schalldämpfer auf den Lauf, nimmt sie zwischen die Zähne und zieht sich an dem knapp zweieinhalb Meter hohen Steilufer nach oben.

	Trotz der Kälte bricht ihm bald der Schweiß aus. Als er über den Terrassenrand blickt, sieht er einige vom Zahn der Zeit angenagte Holztische, einen zerbrochenen Stuhl, eine kaputte Schubkarre und einen Haufen Gerumpel, den man kurzerhand hinters Haus verfrachtet hat.

	Und die Hintertür. Die Terrasse ist mit Steinplatten ausgelegt. Smith zieht sich hoch, legt sich flach auf den Boden und deponiert das Schießeisen neben sich. Dann nimmt er die Kanister entgegen, die Baranow ihm, auf den Zehenspitzen stehend, nacheinander anreicht. Sie kommen ohne verräterische Töne oben an. Smith stellt sie ab, reicht Baranow beide Hände und zieht ihn hoch. Als er ebenfalls oben angekommen ist, hebt er die Mauser wieder auf.

	Sie nehmen die Kanister, und während Smith die Ohren auf Sturm stellt und den Schritten des Postens an der Vorderseite des Hauses lauscht, macht Baranow sich mit einem selbstgefertigten Dietrich an der Hintertür zu schaffen.

	Klick. Es dauert keine zwanzig Sekunden, dann grunzt er leise, dreht sich um und grinst Smith mit zufriedener Miene an. Die Musik aus der Gaststube ist noch immer zu hören. Nun hören sie die schwedische Sängerin Zarah Leander, die neuerdings auch im Deutschen Reich Filme dreht, mit ihrem röhrenden Organ »So bin ich und so
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be ich« singen. Ihren Zuhörern scheint es zu gefallen, denn auch diesmal singen sie mit.

	Baranow öffnet die Tür. Vor ihnen breitet sich ein dunkler Gang aus, der nach rechts, links und geradeaus führt. Der Weg voran führt in die Gaststube, wie sie anhand des von dort herüberdringenden Lichtscheins, der Musik und dem Klappern der Biergläser erkennen. Rechts befinden sich die Toiletten, links führt eine dunkle Treppe hinauf. Smith deutet mit dem Kinn nach oben und stellt seinen Kanister ab. Baranow überprüft noch einmal das Magazin seiner Nagan und nickt ihm zu. Als Smith lautlos die Treppe hinaufgeht, öffnet Baranow die Damentoilette in der Hoffnung, daß sie möglicherweise nur im Notfall von den Männern frequentiert werden wird und gießt dort das Benzin aus.

	Smith langt im nächsten - hell erleuchteten -Stockwerk an. Und plötzlich öffnet sich rechts von ihm eine Tür. Ein Mann in SS-Uniform, den Kragenspiegeln eines Rottenführers und einer Dienstmütze mit Totenschädel steht vor ihm. Er hat eine dünne Akte unter dem Arm.

	Piuh! macht die schallgedämpfte Pistole in Smiths Hand. Die Kugel zerfetzt den schwarzen Stoff über dem Herzen des Mannes, sein Mund öffnet sich zu einem Schrei, der nicht mehr kommt, da er im gleichen Moment seine rabenschwarze Seele aushaucht, und Smith stürzt vor, um ihn aufzufangen, damit das Geräusch des fallenden Körpers nirgendwo Verdacht erregt.

	Doch er ist zu langsam. Da er nur mit einer Hand zupacken kann, poltert der Tote mit einem gewaltigen
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Krachen auf den Dielenboden, und irgend jemand, der sich in dem Raum befindet, den er gerade verlassen hat, ruft: »Ist was, Paulsen?«

	Smith erstarrt sekundenlang zur Salzsäule, dann richtet er sich auf und läßt den Toten los. Im gleichen Moment taucht ein weiterer Schwarzuniformierter im Türrahmen auf. Er sieht Smith - Piuh! macht das schallgedämpfte Schießeisen erneut - und ist mit einem Satz wieder in dem schützenden Raum, wo er sofort eine Waffe zieht und wild um sich schießt.

	»Alarm!« schreit er aus vollem Halse, während Smith mit einem stummen Fluch hinter einem auf dem Korridor stehenden Eichenschrank in Deckung geht. »Alarm! Paulsen ist tot! Es ist jemand im Haus!«

	Es scheint, als hätte Van Thals Truppe nur darauf gewartet. Sofort fallen auch im Parterre die ersten Schüsse aus einer russischen Nagan. Baranow wartet offenbar nicht erst ab, bis man ihn entdeckt; er geht gleich gegen die SS-Männer in der Gaststube vor. Unter Smith kracht es, dann knallt die Eingangstür, und die in der Kälte postierte Wache stürmt ins Haus, um den anderen beizustehen. Smith hört Baranow im wüstesten Marseiller Dialekt »Ran an die Buletten, Smith« brüllen. »Jetzt geht's um die Wurst! Ich hab die Bude angesteckt!«

	Das sind deutliche Worte. Während der SS-Mann, der sich in dem Raum verrammelt hat, weiterhin Mord und Brand schreit, stößt Smith die restlichen vier Türen auf dieser Etage auf. Doch die dahinterliegenden Räume sind allesamt leer. Er hastet die nächste Treppe hinauf. Kaum hat er den zweiten Stock erreicht, fliegen zwei Türen auf,
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und er muß sich gegen erneutes Pistolenfeuer zur Wehr setzen. Daß die Schützen barfuß und nur mit Hosen bekleidet sind, scheint anzudeuten, daß sie geschlafen haben. In einem der Männer, die auf ihn feuern, erkennt Smith Hartmut Brock, den Mann, den Baranow und er erst kürzlich aus dem fahrenden Zug geworfen haben. Er hat ein dickes blaues Auge, sein Gesicht ist furchtbar verschrammt, sein linker Arm ist eingegipst, und er trägt ihn in der Schlinge.

	»Smith!« brüllt Brock außer sich vor Zorn, als er den Eindringling erkennt. Er geht hinter dem Türrahmen in Deckung und nimmt Smith unter Beschuß. »Du Kanaille!« Seine blinde Wut läßt ihn jede Strategie vergessen, die man ihn gelehrt hat, denn plötzlich baut er sich mitten im Türrahmen auf und feuert mit verzerrtem Gesicht das ganze Magazin auf seinen Gegner ab, der auf der Treppe den Kopf einzieht, in aller Seelenruhe anlegt und ihm einen Volltreffer in den gesunden rechten Oberarm verpaßt.

	Brock brüllt animalisch auf. Das Blut spritzt aus der Wunde. Er wankt zurück und knallt die Tür zu. Der andere Schütze, zwei Türen weiter, hat offenbar eine Ladehemmung. Smith nutzt die Chance, springt die letzten Stufen hinauf, setzt mit langen Sprüngen auf ihn zu und drischt ihm, um Munition zu sparen, den Lauf seiner Mauser über das Nasenbein. Der Nazi geht gurgelnd zu Boden. Smith holt aus und versetzt ihm einen Tritt gegen die Schläfe, der ihn endgültig ins Land der Träume schickt. Dann nimmt er das Magazin aus der Waffe des Besinnungslosen, steckt sie in seine eigene, sieht drei
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weitere auf einem Tischchen neben der Tür liegen und nimmt sie ebenfalls an sich. Als er gerade weitereilen will, fällt sein Blick auf eine DTS 28-MP, die auf der Fensterbank liegt. Er reißt sie an sich und fegt wieder hinaus.

	Während die Schießerei unter ihm weitergeht und er mehrere Stimmen panisch »Feuer! Feuer!« schreien hört, überprüft Smith kaltblütig sämtliche Räume dieses Stockwerks. Er schießt mit der MP ein Türschloß auf, doch der Raum entpuppt sich als leeres Büro. Dann wirft er sich mit dem gesamten Körpergewicht gegen die letzte Tür, die krachend aus den Angeln fliegt und ihm freie Aussicht auf einen relativ jungen SS-Mann mit den Kragenspiegeln eines Arztes bietet, der unbewaffnet ist und totenbleich und vor Angst zitternd neben dem lächelnden, in einem alten Plüschsessel sitzenden Drabek steht. Der Mann hebt sofort die Hände.

	»Willkommen in meinem Palast«, sagt Drabek. »Sie haben die Ehre mit dem Kaiser der Galaxis. Wer schickt Sie? Doch nicht etwa der Kakerlakenkönig von Kanopus?«

	»Seien Sie unbesorgt, Majestät«, sagt Smith. »Wir sind Angehörige Ihrer Prätorianergarde. Wir sind gekommen, um Sie aus den Händen dieser Schufte zu befreien.«

	»Bitte... schießen Sie nicht«, sagt der bleiche SS-Arzt. »Bitte...«

	»Hinlegen!« schnauzt Smith und richtet die MP auf ihn. »Unters Bett!«

	»Zu Befehl!« Der Arzt taucht ab und verschwindet.

	Smith zieht Drabek aus dem Sessel. »Wir müssen jetzt
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gehen, Majestät. Wie Sie an der Musik hören, tanzt der Kongreß.«

	»Ich mag diese Musik nicht«, sagt Drabek. »Wo bleibt eigentlich dieser Wagner? Er wollte doch eine kosmische Oper für mich komponieren.«

	Smith ignoriert sein Geschwätz. Er schleift Drabek die Treppe hinunter in den zweiten Stock. Rauchwolken quellen aus dem Parterre zu ihnen hinauf. Er hört Baranow husten und schreit auf Russisch: »Aktion beendet!«

	Baranow kommt mit tränenden Augen die Treppe hinauf. Als sein Blick auf Drabek fällt, erhellt sich seine Miene.

	»Ich kenne Sie«, sagt Drabek. »Sind Sie nicht der Gesandte der Rüsselmenschen?«

	»Was?« sagt Baranow. »Was ist los mit dir, Drabek? Hast du sie nicht mehr alle?«

	Smith macht eine kurze Handbewegung, die Baranow klar machen soll, daß er geistig verwirrt ist, dann wirft er ihm eine Mauser und zwei Magazine zu. »Abmarsch! Durchs Fenster! Ich decke Ihnen den Rücken.« Er klopft auf die MP, und als sich der Kopf des ersten Deutschen auf der Treppe zeigt, ballert er los.

	Baranow packt Drabek, zerrt ihn in ein Zimmer, das über dem Parkplatz liegt und öffnet ein Fenster. Smith nähert sich vorsichtig der Treppe und hört Van Thal im Parterre Befehle brüllen. Dort unten scheint die Hölle los zu sein, und offenbar wissen die Männer nicht, was sie zuerst tun sollen: den Brand löschen oder den ersten Stock im Sturm nehmen. Unten ist es inzwischen zu einer
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so starken Rauchentwicklung gekommen, daß sich niemand mehr traut, sich der Treppe zu nähern. Die nur mit Pistolen ausgerüsteten SS-Männer verballem sinnlos ihre Munition und durchlöchern das Treppenhaus, dessen Holzsplitter Smith um die Ohren fliegen.

	Ein rascher Blick nach hinten zeigt ihm, daß Baranow Drabek über die Fensterbank schwingt, ins Freie befördert und hinter ihm herhechtet. Smith ballert noch eine kurze Salve in das Treppenhaus, die laute Schreie erzeugt und die SS-Männer erneut dazu provoziert, Munition zu vergeuden.

	Das reicht, denkt er und folgt den anderen auf dem Fuße. Als er aus dem Fenster schaut, sieht er Baranow, der Drabek am Arm mit sich zerrt, über den Parkplatz laufen. Ein SS-Mann, der gerade um die Hausecke biegt, hebt seine Waffe, doch Baranow knallt ihn mit einem Schuß ab. Der Mann schlägt einen Purzelbaum und bleibt mitten auf der Paßstraße liegen. Sekunden später haben Baranow und Drabek die Fahrzeuge der Nazis erreicht und gehen dort in Deckung. Sie sind erst einmal sicher.

	Smith schwingt sich über die Fensterbank, hebt die MP und springt. Er ist kaum unten angekommen, als er über sich lautes Geschrei hört, und als er beim Rennen einen kurzen Blick über die Schulter riskiert, sieht er Van Thal und zwei seiner Schergen am Fenster des Nebenraumes stehen. Sie schwingen die Fäuste, da sie offenbar keine Munition mehr haben.

	Als Smith den zwischen einem BMW und einem Audi stehenden Baranow erreicht, steht dieser mit rauchender Waffe vor der auf dem Parkplatzschotter ausgestreckten
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Leiche Drabeks. »Verdammt!« sagt Smith. »Haben die Schweinehunde ihn doch noch erwischt?«

	Baranow schüttelt den Kopf.

	»Nein, mein Lieber. Es waren nicht die Schweinehunde.«

	Smith zuckt erschreckt zurück. »Dann haben Sie...?« Er ist entsetzt, und heißer Zorn steigt in ihm auf. »Warum haben Sie das getan, verdammt?«

	»Ich habe keine Zeit für Erklärungen, Smith. Die Burschen da oben werden bestimmt gleich das eine oder andere Magazin finden... Tut mir wirklich leid. Aber ich habe, was Drabek angeht, schon seit 1934 eine Abmachung mit Grosvenor.« Er hebt seine Waffe, richtet sie auf Smith und schüttelt fast traurig den Kopf. »Ich habe Sie wirklich gern gemocht. Heben Sie die MP nicht hoch.«

	Smith ist wie vor den Kopf geschlagen. Hat er sich in diesem Mann geirrt? Hat Baranow ihm die ganze Zeit über den Freund nur vorgespielt, um von seinem Wissen zu profitieren? Hatte er während der ganzen Zeit nichts anderes vor, als den armen, verwirrten Drabek umzubringen, weil dessen Wahn ihn eventuell zu einer leichten Beute der Nazis machen konnte? Hatte er während der ganzen Zeit nur verhindern wollen, daß Van Thal und sein Kommando ihnen auf die Spur kommen, um ihnen ihr Geheimnis abzupressen und es dann für ihre fraglos auf die Welt zukommenden Schandtaten auszunutzen?

	Wumm! Smith zieht instinktiv den Kopf ein, doch der einzelne Schuß, der nun auf der Paßstraße widerhallt, ist nicht aus Baranows Schießeisen gekommen. Der Russe
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ist ebenso verdattert wie er selbst. Smith sieht im Mondschein das deutliche Aufblitzen seiner Augen, denn der Schuß ist aus der Richtung gekommen, der er gerade den Rücken zudreht.

	Smith fährt herum, hebt die MP, drückt ab.

	Wumm! Wumm! Wumm! Doch das Geknalle kommt zu seiner Überraschung nicht aus der Beute-MR Sie ist entweder leer oder hat eine Hemmung.

	Van Thal und zwei seiner Parteigenossen stürmen aus dem Gasthof, nähern sich rennend dem Parkplatz und feuern aus allen Rohren. Smith sieht Baranow mit langen Sätzen die Paßstraße hinabrennen. Er wirft die nutzlose MP weg, zieht Hildegards Mauser und hechtet in die Büsche vor dem Bach. Er rutscht aus, stürzt der Länge nach den Hang hinab, verschrammt sich die Hände, springt auf, ohne die Waffe loszulassen und hört auf der Straße laute Rufe, die ihm sagen, daß die überlebenden SS-Männer sich um den leblosen Drabek scharen. Sie stoßen wilde Flüche aus. Dann fällt ein weiterer Schuß, der offenbar dem Flüchtenden Baranow gilt.

	Smith springt in das seichte Bachbett und rennt, bis ihm der Schweiß in die Augen rinnt. Eine Minute später hört er, daß auf dem Parkplatz die Motoren zweier BMW anspringen. Dann preschen die beiden Fahrzeuge in rasender Fahrt die Paßstraße hinab, um Baranow zu verfolgen. Ihm selbst folgt niemand. Die Nazis haben ihn wohl nicht untertauchen sehen und nehmen an, er sei mit Baranow zusammen geflohen.

	Nur nicht schlappmachen, denkt er. Weiter, weiter, immer weiter! Bloß weg von hier.  Wenn sie Baranow
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erwischen oder auch nur in Sichtweite an den Stoewer herankommen, werden sie bemerken, daß ich nicht bei ihm bin. Und dann werden sie umdrehen und mich hetzen...

	Er rennt die ganze Nacht hindurch, bis der Himmel allmählich grau wird.
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12. Kapitel

	Klagenfurt, Österreich, April 1938

	G


	egen 5.30 Uhr erreicht Smith das Ende der Paßstraße und sieht die ersten Häuser eines Dörfchens. Er ist völlig ausgelaugt und fertig. Das Haar klebt naß an seiner Stirn. Seine Schuhe und Socken sind völlig durchnäßt, seine Hosenbeine dreckig und verschlammt.

	Als er das erste Haus erreicht, fällt sein Blick auf einen vor der Tür abgestellten DKW, und er bleibt stehen. Noch während er überlegt, ob sein technisches Geschick ausreicht, um den Wagen kurzzuschließen, öffnet sich die Tür des Hauses, und ein junger Wachtmeister in der Uniform der österreichischen Gendarmerie tritt über die Schwelle.

	Zwischen seinen Zähnen klemmt ein Butterbrot mit Käse, und er ist gerade im Begriff, den letzten Knopf seiner Uniformjacke zu schließen. Der überraschte Blick des Mannes fällt auf den abgerissen und ziemlich verdreckten Smith, der sofort den Schluß zieht, daß der Wachtmeister gleich das Butterbrot aus dem Mund nehmen und seine Papiere verlangen wird.

	Jetzt hilft nur noch Frechheit, denkt er und greift in die Hosentasche. Er rennt auf den Uniformierten zu, setzt das auf, was er für eine Herrenmenschenmiene hält, zückt die Dienstmarke, die er Hühnerbein abgenommen hat und hält sie dem Mann unter die Nase.
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»Gestapo, Hauptkommissar Hühnerbein«, schnauzt er in einem Ton, der den Gendarm sofort zusammenzucken und Grundstellung einnehmen läßt - was mit dem Butterbrot, das zwischen seinen Zähnen klemmt, reichlich komisch wirkt. »Brauche sofort Amtshilfe, Wachtmeister! Ist das Ihr Fahrzeug?« Er deutet auf den DKW.

	Der Wachtmeister nimmt das Brot aus dem Mund. »Jawoll, Herr Hauptkommissar!«

	»Sofort aufschließen, Männeken, aber dalli!« schnarrt Smith. »Sondereinsatz! Mein Dienstwagen ist auf dem Loibl-Paß verreckt. Habense heute nacht gegen drei Uhr 'n Fahrzeug der Kollegen von der SS hier vorbeikommen sehen?«

	»Nein, Herr Hauptkommissar!« Der Wachtmeister eilt auf den DKW zu, schließt ihn auf.

	»Besorgen Sie mir mal 'ne Kleiderbürste«, raunzt Smith. »Aber fix, wenn ich bitten darf!«

	»Jawoll, Herr Hauptkommissar!« Der Gendarm eilt ins Haus zurück, ist Sekunden später mit dem Gewünschten zur Stelle.

	»Einsteigen!« befiehlt Smith, öffnet die Beifahrertür, nimmt Platz, bürstet den inzwischen getrockneten Schlamm von den Hosenbeinen ab und nimmt sich dann seine Schuhe vor.

	Der Landgendarm steigt ein. Er ist durcheinander. Zwar weiß er von der sogenannten bildungspolitischen Einrichtung, die die SS seit dem Anschluß seiner Heimat an das Deutsche Reich auf der Paßstraße betreibt, aber gesehen hat er die dort tätigen Männer bisher nur aus der
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Feme. »Was ist denn passiert, Herr Hauptkommissar?« fragt er, als der Wagen über die Landstraße in Richtung Klagenfurt braust.

	»Bin ausländischen Spionen auf der Spur«, knurrt Smith und gibt sich möghchst psychopathisch, da ihm sehr daran gelegen ist, den braven Wachtmeister einzuschüchtern und an allzu unbequemen Fragen zu hindern. »Geheime Reichssache. Terroristischer Anschlag auf den Gasthof >Zum Deutschen Peter<. Drei Kameraden tot, sieben schwer verletzt. Die Täter werden eindeutig von Marxisten gesteuert.«

	Der Wachtmeister flucht leise, denn in diesen Zeiten, in denen Josef Wissarionowitsch Stalin in seiner Moskauer Zentrale zur Attacke auf alle sogenannten Rechtsabweichler bläst, kann man den Kommunisten nicht nur alle auf der Welt passierenden Schweinereien leicht in die Schuhe schieben - das Volk und speziell die Beamten glauben auch alles, was Herrn Goebbels gerissene Propaganda über sie verbreitet.

	Das Wort >Kommunist< macht jeden Amtsarsch blind und gläubig, und dem jungen Wachtmeister ist längst jede Lust vergangen, sich den Dienstausweis des Hauptkommissars zeigen zu lassen. Vor der Geheimen Staatspolizei der Piefkes zittert das ganze Land, und Adolf Moracek, der normalerweise nur dafür zuständig ist, Hühnerdiebe zu entlarven, steht der Geist keinesfalls danach, durch übermäßige Neugier den Argwohn dieses schnarrend daherredenden Kollegen zu erregen, um anschließend irgendwann in einem dieser mysteriösen Konzentrationslager zu landen, in die die Nazis ihre
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Feinde schicken, damit sie sich bessern. Statt dessen beugt er sich über den Lenker seines zweizylindngen DKW der Reichsklasse, der immerhin 18 PS unter der Haube hat, und brettert mit der atemberaubenden Geschwindigkeit von 75 km/h über die Landstraße. Irgendwann tauchen die ersten Häuser Klagenfurts am Horizont auf, und der Gestapo-Agent hat seine verschmutzten Kleider wieder soweit hergerichtet, daß er sich unter die Menschen wagen kann, ohne geringschätzige Blicke auf sich zu ziehen.

	Smith läßt den Wachtmeister vor seinem Hotel anhalten, dreht sich zu ihm um und mustert ihn mit einem starren Blick.

	»Wie ist Ihr Name, Wachtmeister?«

	»Adolf Moracek, Herr Hauptkommissar.«

	»Adolf?« Smith grinst jovial. »Es wird dem Führer ganz gewiß gefallen, wenn ich ihm melde, daß mir einer seiner ostmärkischen Namensvettern in der Stunde der Not so engagiert beigestanden hat.« Er klopft dem vor Stolz errötenden Moracek auf die Schulter. »Hiermit befördere ich Sie zum Oberwachtmeister, Moracek. Die Ernennungsurkunde erhalten Sie in wenigen Tagen direkt aus Berlin.«

	»Da-da-da-danke«, stottert Moracek.

	Smith öffnet den Wagenschlag und steigt aus. Als er auf dem Bürgersteig steht, dreht er sich noch einmal um.

	»Noch eins, Moracek...«

	»Herr Hauptkommissar?«

	»Es versteht sich doch von selbst, daß Sie über unsere Begegnung absolutes Stillschweigen zu wahren haben?«

	»Gewiß, Herr Hauptkommissar! Natürlich!«
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»Ich danke Ihnen, Oberwachtmeister. Heil Hitler!« »Heil Hitler!« brüllt Moracek.

	Sein DKW fährt weiter, dreht und prescht dann den Weg zurück, den er gekommen ist.

	Smith läßt den Aufzug links liegen. Er eilt über die Treppe des Hotels zu der Suite hinauf, die er und Baranow gemietet haben. Im Korridor steht eins der Wägelchen, mit denen die Zimmermädchen von Raum zu Raum ziehen, um sie zu reinigen. Die Tür der Suite steht offen. Er bleibt am Eingang stehen und lauscht, hört aber nur den leisen Singsang einer slowenischen Zofe, die gerade das Badezimmer putzt.

	Smith atmet auf, als ihm klar wird, daß Baranow den Nazis offenbar entkommen ist. Er fragt sich aber auch, wieso er dem Mann nach dem kaltblütigen Mord an Drabek und dem versuchten Mord an ihm selbst überhaupt noch Sympathien entgegenbringt. Wenn ich nur wüßte, welches Motiv er dazu hatte, denkt er. Vielleicht könnte ich seine Tat dann besser verstehen. Er weiß nicht, von welcher Wichtigkeit Drabeks Tod für das Überleben der Unsterbüchen ist. Er weiß nicht, was der »Kaiser der Galaxis« Van Thal bereits erzählt hat und ob dies Baranow und den anderen Kopf, Kragen und noch mehr kosten kann. Zwar hat er bei dem Gedanken an Baranow einen unangenehmen Geschmack im Mund, doch andererseits ist ihm nun klar, daß der Mann im Moment seine einzige Spur ist, um an Grosvenor, den mutmaßlichen Chef der Legionäre, heranzukommen.
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Nun, da auch die Spur Drabek in einer Sackgasse geendet hat, kann er sich nur noch an Baranow halten. Doch wohin kann er geflohen sein? Süden und Norden dürften ihm momentan zu gefährlich sein - der Westen zu gut organisiert und von den Nazis infiltriert. Bleibt also der Osten. Jene Länder, deren Sprachen Baranow vermuthch fließend spricht und in denen die Nazis sich hüten werden, illegal aufzutreten. Polen? Die Sowjetunion?

	Smith winkt dem singenden Zimmermädchen zu, das gleich darauf mit Schrubber und Putzeimer hinausgeht, und öffnet den Schrank.

	Baranows Koffer befindet sich noch an Ort und Stelle. Ihm wird klar, daß der Russe sich offenbar nicht mehr die Mühe gemacht hat, nach seiner Flucht hierher zurückzukehren. Smith durchwühlt seine Kleider. Der russische Paß, den Baranow ihm in der Eisenbahn angeboten hat, ist verschwunden. Aha. Doch womit ist er verschwunden? Mit der Eisenbahn? Mit dem Mietwagen? Zu riskant. Die Nazis haben den Stoewer Arkona möglicherweise gesehen. Also mit der Eisenbahn. Womöglich nach Wien, wo die internationalen Züge abfahren.

	Smith nimmt ein Bad, zieht sich um, packt seine Sachen, nimmt Baranows Koffer mit, geht an die Rezeption und bezahlt die Rechnung. Kurz darauf besteigt er eine vor dem Hotel stehende Droschke und läßt sich zum Bahnhof fahren. Auf dem Vorplatz entdeckt er zu seiner Überraschung den Stoewer Arkona, den sie tags zuvor gemietet haben. Seine Nase hat ihn also nicht getrogen. Er entlohnt den Fahrer, geht in die Bahnhofshalle, liest den Fahrplan und stellt fest, daß
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heute morgen noch kein Zug nach Wien ausgelaufen ist. Hosianna! Der nächste geht in fünfundvierzig Minuten.

	Baranow hält sich also entweder im Bahnhof oder in einem der umhegenden Lokale auf. Die Chancen, ihn noch zu erwischen, steigen. Baranows Chancen, ihn zu entdecken, steigen freilich auch.

	Smith ersteht ein Billett Zweiter Klasse nach Wien, um ihm erst gar nicht über den Weg zu laufen, dann deckt er sich in einer Trafik mit fünf Schachteln Senior Service und mehreren internationalen Zeitungen ein und zieht sich zum Nachdenken auf die Toilette zurück. Als er am Urinal steht, um seine Blase zu leeren, zwinkert der neben ihm stehende blonde Lockenkopf, der einen Riemen hat, der jedem Fohlen Ehre macht, lüstern zu und flüstert ihm in einem Dialekt, den er nicht versteht, etwas zu, das er für ein Angebot hält.

	Smith knurrt »Verpiß dich«. Der Bursche errötet und sucht schnell das Weite.

	Smith verläßt den Bahnhof und überquert die Straße. Er betritt ein sogenanntes Beisel, stellt sich an die Theke und ordert ein großes Bier, das zu seiner Überraschung aus Dortmund kommt. Da er die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges totschlagen muß, zückt er einen Bleistift, dreht einen Bierfilz um und kritzelt etwas nieder, das ihm seit einigen Minuten pausenlos im Kopf herumgeht:

	»Help! I need somebody!

	Help! Not just anybody!

	Help! You know, I need someone!

	He-he-help!«
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Sein Nebenmann, ein schwarzgelockter, leicht ange-schmuddelter junger Bursche mit schiefen Zähnen, der Senior Service raucht und einen grauen Rollkragenpullover trägt, schaut interessiert zu und sagt dann im breitesten Liverpooler Dialekt: »Biste 'n Landsmann?«

	»Yeah«, sagt Smith überrascht. »Yeah. Yeah.«

	»Ich heiß Freddie«, sagt der Schwarzgelockte. »Freddie Lennon. Bin Seemann. Und ziemlich abgebrannt, Kumpel. Gibste einen aus?«

	Smith fragt sich, was ein Seemann aus Liverpool im österreichischen Klagenfurt zu suchen hat. Aber andererseits treten Londoner Journalisten in diesen Gefilden auch nicht gerade in Scharen auf.

	»Klar, Mann.«

	Er bestellt eine Lage, und sie prosten sich zu. Freddie will, wie sich herausstellt, nach Triest, um dort auf einem Seelenverkäufer anzumustern, der durch den Suez-Kanal in die Südsee fährt, um dort irgendwelche Schätze zu heben. Er ist nämlich, wie er erklärt, ein beinharter Abenteurer.

	In Liverpool wartet ein Mädchen namens Julia auf ihn. Irgendwann, wenn er reich geworden ist - woran er nicht eine Sekunde zweifelt -, will er sie heiraten. »Aber vorher kuck ich mir noch die Welt an, Kumpel. Julia wartet bestimmt auf mich. Sie ist 'ne Frohnatur, kann auch Banjo spielen.«

	Als Freddie hört, daß Smith Journalist ist, möchte er ein Autogramm haben, was Smith leicht verwirrt. Aber da die Zeit allmählich drängt und ihm an einer Diskussion über
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seinen >Prominentenstatus< nicht gelegen ist, nimmt er den Bierfilz und signiert ihn mit dem Namen >Egon Erwin Kisch<.

	»Toll«, sagt Freddie. »Wirklich toll, Kumpel.«

	»Ist doch nicht der Rede wert, Freddie«, sagt Smith.

	»Doch, doch«, sagt Freddie. »Ist mir 'ne Ehre, 'n Mann wie dich zu treffen. Ihr Zeitungsleute geht doch im Buckingham-Palast ein und aus und kennt alle bekannten Leute. - Filmschauspieler und so.«

	»Es hält sich in Grenzen, Freddie.«

	»Sag mal«, sagt Freddie, »ich denk nun schon 'ne ganze Weile darüber nach, wie mein Sohn heißen soll, wenn ich mal einen hab. Ich hab immer gedacht, ich nenn ihn Sam, nach meinem Alten. Aber Sam heißen so viele. Oder Paul. Oder George. Aber 'n Mann wie du, der 'ne Bildung hat, kennt doch bestimmt auch 'n tollen Namen, den nich jeder hat. Kannste nich mal 'n Vorschlag machen?«

	»Nenn ihn lohn«, sagt Smith. »Das ist 'n guter Name.« Er bestellt Freddie noch ein Bier, klopft ihm auf die Schulter, zahlt und geht.

	Der Zug nach Wien läuft gerade ein. Smith taucht mit seinem Gepäck in der Masse der Reisenden unter, die auf ihn zuströmen, um ihn zu besteigen.

	Er nimmt in einem Rauchercoupe im letzten Waggon Platz, und kurz darauf gesellen sich ein sommersprossiger SA-Mann, ein unrasierter slawischer Zuhältertyp mit Vierkantkinn und ein nuttenhaftes schwarzhaariges Fräulein dazu, das keinen Busen, dafür aber spindeldürre Beinen hat. Ihr fliehendes Kinn, ihr zu dem Zuhältertyp bewundernd aufschauender Blick und ihre provozierende
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Beinstellung signalisieren, in welchem Gewerbe sie tätig ist.

	Der SA-Mann rümpft beim Anblick des Fräuleins die Nase, doch als der Zuhältertyp ihn mit einem Bück mustert, der »Spuck's ahs, wann's di trahst, Piefke, dann kriagst wos auf d' Goschn« sagt, schluckt er und versteckt sich feige hinter einem druckfrischen Exemplar des Naziblattes Der Angriff.

	Smith nickt dem Zuhälter freundlich zu, um ihm seine Sympathie zu bekunden, denn das Leben hat ihn gelehrt, daß es besser ist, Schläger zu Freunden statt zu Feinden zu haben. Der Typ quittiert sein Nicken mit einem jovialen Grinsen. Smith schlägt dann eine Zeitung auf und peilt geschickt über ihren Rand aus dem Fenster und zum Eingang des Bahnhofes.

	Zwei Minuten später atmet er auf, denn er sieht, was er sehen will: der übernächtigt und blaß wirkende Alexander Baranow eilt mit einer offenbar erst kürzlich gekauften Reisetasche an der Hand über den Bahnsteig. Er hat wohl aus Sicherheitsgründen bis zur letzten Minute gewartet, um sich zu versichern, daß er nicht verfolgt wird.

	Als er an Smiths Fenster vorbei ist, legt dieser rasch die Zeitung weg, zieht die Scheibe herunter und beobachtet Baranow, der vier Waggons weiter im Speisewagen verschwindet.

	Tschugg-Tschugg-Tschugg. Der Zug setzt sich langsam in Bewegung. Der Zuhältertyp steckt sich eine Zigarette an, zwinkert Smith fröhlich zu und pafft dem SA-Mann frech den Qualm hinter die Zeitung. Der SA-Mann gackert empört. Der Zuhältertyp lacht sich eins, und das
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ihn begleitende Bügelbrett kichert. Der SA-Mann faltet fuchtig den Angriff zusammen und verläßt unter dem Hohngelächter des Zuhälters und seiner Braut schnurstracks das Abteil.

	»Gut gemacht, Mann«, sagt Smith anerkennend. »Ich kann diese Arschgeigen auch nicht leiden. Die nehmen sich immer verdammt wichtig.«

	»Hä, hä«, macht sein Gegenüber. Und dann: »Fahrst ah no Wean?«

	Smith nickt.

	»I bin da Ferry«, sagt der Zuhältertyp. »En des is die Marika.«

	Er deutet auf das Bügelbrett, das nun die perlonbestrumpften Staken übereinanderschlägt und zu Smith sagt: »Mogst vielleicht schnaxln, Schatzi?«

	Der Zuhältertyp tätschelt ihr Knie und grinst Smith einladend an.

	Blimey! denkt Smith. Doch wohl nicht hier und jetzt?

	Aber solange er sich noch in diesem Land aufhält, ist es vielleicht nicht unwichtig, Freunde zu haben, die ihm in Wien weiterhelfen können. Wo sich zeigen wird, ob Baranow nach Polen oder in die UdSSR fährt.

	Und er denkt: Es ist zwar alles schon mal gesagt worden, aber da niemand zugehört hat, müssen wir wieder von vorn anfangen.
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	Band 4

	Im Stahlgewitter von Khalkin-Gol

	Horst Pukallus

	1938: Bei der Verfolgung des Unsterblichen Baranow wird der Journalist T.N.T. Smith an der Grenze der Sowjetunion als >impe-rialistischer Agent< verhaftet.

	Nach allerlei Abenteuern und einem Wiedersehen mit seiner Ex-Geliebten Grace bricht er in Richtung Mandschurei auf, wo heftige sowjetisch-japanische Schlachten toben.

	Er begegnet dem legendären Unsterblichen Grosvenor, der ihm aus der Patsche hilft und nach Macao verschwindet, um sich mit seinen Freunden zu treffen. Smith folgt ihnen. In Macao haben sich Angehörige des SS-Kommandos Ragnarök versammelt, um die Unsterblichen zu entführen...
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